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  Das Buch


  Als Küchenjunge Joseph Grubb in der Taverne «Beinlose Nixe» plötzlich ein in Samt eingeschlagenes Päckchen findet, ahnt er nicht, dass er schon mitten in einem großen Abenteuer steckt. Denn in der Hafenstadt Port Fayt geschehen die merkwürdigsten Dinge: Ein Schmugglerschiff landet mitten in einem Wirbelsturm im Hafen. Der Gouverneur spielt mit Puppen. Und eine rote Katze ist Grubb auf den Fersen ... Auf seiner wilden Flucht schließt sich Grubb dem blauhaarigen Mädchen Tabitha und der berühmten Dämonenwache an. Gemeinsam müssen sie verhindern, dass das Päckchen in die falschen Hände gerät – in die Hände einer Hexe, die mit Hilfe eines Seemonsters den Untergang von Port Fayt plant! Können Grubb und Tabitha ihre Stadt noch rechtzeitig retten?


  Der Autor


  Conrad Mason wuchs in Oxford auf und studierte Philologie in Cambridge. Eigentlich wollte er Schauspieler werden, doch am allermeisten liebte er es, Geschichten zu erzählen. Er wurde Kinderbuchlektor, schrieb Bücher über Eisbären – und schließlich auch sein erstes Kinderbuch: «Die Dämonenwache».


  Conrad Mason lebt mit seiner Freundin in London.


  
    
  


  
    Für Katrina, in Liebe

  


  
    
  


  [image: ]


  
    
  


  [image: ]


  
    Prolog

  


  
    Die alte Frau blickt lächelnd in die Dunkelheit.


    Ihr Mantel ist bereits durchnässt, doch der Regen trommelt unaufhörlich auf ihren Rücken, tropft von der Kapuze und läuft über ihre Hände, die sich an die kalten Dachschindeln klammern.


    Port Fayt. Endlich.


    Sie schließt die Augen und atmet tief ein, nimmt genussvoll den vertrauten Geruch von Salz, Schweiß und fauligem Fisch auf, der in den verwinkelten Kopfsteingassen hängt.


    Zehn Jahre. Ist es wirklich so lange her?


    Port Fayt.


    Im Licht eines Blitzes zeigt sich ihr die Stadt: das schaukelnde Gewirr der Masten in der Bucht, wo Galeonen neben Klippern dümpeln, Klabauter-Dschunken und verkleinerte Daus für die Wichtelbesatzungen; die wild durcheinandergewürfelten Gebäude, die sich vom Hafen ausbreiten und zu beiden Seiten an die Landspitzen klammern, ihre Silhouette ein Wirrwarr aus roten Ziegeldächern, Schornsteinen und Holzkränen; mitten darin die graue Kuppel und der Turm des Rathauses auf dem Thalinplatz und hoch oben auf der Klippe der Leuchtturm, rot-weiß gestreift wie ein Dauerlutscher für Kinder.


    Der Wind heult, und der Regen trommelt auf die Ziegel. Die Frau lächelt immer noch.


    Port Fayt.


    Die Perle der Mittleren Inseln, wie die Stadt auch genannt wird, ist ein sicherer Hafen in der Unermesslichkeit des Elfenbeinmeers. Jeden Tag wagen mehr Kreaturen die lange Reise von der Alten Welt hierher, und jede einzelne von ihnen weiß sich willkommen: Mensch oder Troll, Kobold oder Elf. Hier sind sie alle einfach nur Fayter. Hier sind sie alle gleich – jedenfalls so gleich, wie ihr Grips es zulässt.


    Port Fayt.


    Zusammengekauert auf dem Dach, nimmt die alte Frau alles in sich auf, und die kleinsten Einzelheiten fallen ihr wieder ein: das Geplapper auf dem Feenmarkt im Marlinspike-Viertel, die Prahlerei der Kaufleute im Rathaus und das Gewimmel auf dem Seekorso, Port Fayts Lebensader, der sich von den Docks über mehr als zwei Kilometer bis zum Thalinplatz erstreckt. Die Frau leckt sich einen Regentropfen von den Lippen und lächelt weiter.


    Port Fayt.


    Wie sehr sie diese Stadt hasst.


    Bald wird es damit vorbei sein – endlich.

  


  
    ERSTER TEIL



    
      Schmuggelgut

    

  


  
    
      1.Kapitel

    


    Mit einem wackligen Stapel schmutziger Teller in der einen Hand und einem Tablett leerer Humpen in der anderen, versuchte Joseph Grubb sich durch die mittägliche Flut betrunkener Seeleute zu schlängeln. Er wich einem torkelnden Zwerg aus, zog den Kopf ein, als ein Teller über ihn hinwegflog, und bückte sich, um einen heruntergefallenen Becher aufzuheben, wobei er einem einbeinigen Mann zunickte, der – nach dem Totenkopf auf seiner Augenklappe zu urteilen – nicht unbedingt ein ehrbarer Fischer war.


    In der Beinlosen Nixe, dem Treffpunkt der übelsten Schurken, Gauner und Halunken von Port Fayt, herrschte der übliche Trubel. Aber Grubb beklagte sich nicht. Er war, wie sein Onkel Mr.Lightly, der Besitzer der Schänke, ihn gern erinnerte, nicht besser als die Kundschaft.


    Joseph Grubb war ein Halb-und-Halber, weder ein richtiger Kobold noch ein richtiger Mensch. Was bedeutete, dass er klein und flink genug war, um sich auch im dicksten Gedränge durch die Schänke zu schlängeln. Es bedeutete aber auch, dass seine Haut rosa-gräulich gesprenkelt und seine Ohren spitz waren und dass er von Faytern tagtäglich «Bastard» genannt wurde.


    Seinem Onkel zufolge hatte Grubb großes Glück, überhaupt eine Arbeit bekommen zu haben – ganz besonders in einem so vornehmen Etablissement wie der Beinlosen Nixe.


    Jemand packte Grubb an der Schürze und riss ihn fast von den Beinen.


    «Mehr Grog, mein Freund», lallte der Gast, der allein an einem Ecktisch saß; es war ein rundlicher Mann, mit langen, fettigen Haaren, einem goldenen Ohrring und einem Schielauge – auch wenn das mehr mit dem Grog zusammenhängen mochte, den er bereits getrunken hatte. Auf dem ganzen Tisch war nicht ein Fleckchen mehr frei, auf dem kein ausgetrunkener Humpen stand.


    Grubb zog die Nase kraus und versuchte nicht zu atmen.


    «Jawohl, Sir. Mehr Grog. Ist schon unterwegs.»


    «Und einen schönen großen Teller mit gedünstetem Aal.»


    Grubb seufzte und zwängte sich wieder durch die Menge. Wie immer in solchen Momenten dachte er darüber nach, sich nachts auf Nimmerwiedersehen aus dem Haus zu schleichen. Doch das wäre, wie sein Onkel es ausdrücken würde, einfach nur dämlich. Wohin sollte er schon gehen? Er war ein Mischling und hatte weder Eltern noch Freunde. Auch wenn er es nicht gern zugab, hatte Mr.Lightly recht. Er konnte froh sein, hier zu arbeiten.


    «Einen Humpen Grog, Onkel», sagte er und reckte sich, um seine Fracht auf den Tresen zu stellen. «Und einen Teller Aal für den Herrn in der Ecke.»


    Mr.Lightly war ein stämmiger Mensch mit rotem Gesicht, der seinen Neffen niemals beim Vornamen nannte. Er füllte einen Becher, reichte ihn Grubb und versetzte ihm einen kräftigen Schlag aufs Ohr.


    «Wie oft soll ich dir das noch sagen, Bastard? Nenn mich nicht Onkel. Schon gar nicht in aller Öffentlichkeit.»


    «Jawohl, Mr.Lightly. Tut mir leid, Sir.»


    «Deine Mutter mag was für Kobolde übrig gehabt haben, aber ich nicht, verdammt noch mal. Kapiert?»


    Grubb wollte darauf lieber nichts erwidern. Er nickte, rieb sich zum vierten oder fünften Mal an diesem Tag den Kopf und eilte dann wieder im Zickzack durch die Menge, um den Grog abzuliefern.


    Der Mann mit dem Schielauge packte den Humpen und trank ihn schlürfend aus, wobei er das meiste auf seinen schmutzigen Mantel verschüttete. Sekunden später knallte der Becher auf den Tisch, und der Mann gab einen langen, gurgelnden Rülpser von sich.


    «Ahhhh, das tut gut. Ich danke dir, mein Freund.»


    «Keine Ursache», sagte Grubb angewidert. Er drehte sich um, doch der Mann hielt ihn abermals an der Schürze fest.


    «Warte, mein Junge. Warum so eilig, hm? Setz dich.»


    «Ähm … Ich darf nicht…»


    «Egal. Du scheinst ein anständiger Kerl zu sein, mein Freund. Willst du einem Neuling in der Stadt nicht ein bisschen unter die Arme greifen?»


    «Also, ich…»


    «Ich hab gehört, dass heute Abend ein Fest steigt, draußen am Hafen. Wem zu Ehren veranstaltet man das, hm?»


    Grubb sah sich um. Niemand schien ihn zu brauchen, und er sehnte sich danach, seinen Füßen eine Pause zu gönnen. Außerdem ermahnte ihn Mr.Lightly immer, dafür zu sorgen, dass die Gäste zufrieden waren. Und sie redeten nun mal gern, sobald sie ein paar Humpen von Lightlys Edlem Ranzenreißer intus hatten. Das Zeug ließ ihnen nicht nur die Blase, sondern auch das Herz überlaufen. Ehrlich gesagt, brachte es mehr oder weniger alles zum Überlaufen.


    «Sie meinen das Große Seefest?», fragte er.


    «Genau das, mein Freund.»


    Grubb setzte sich und versuchte es zu erklären.


    «Das Seefest ist … na ja, eigentlich nur ein großes Fest. Alle in Port Fayt sind eingeladen, und bezahlt wird es vom Gouverneur. Es findet einmal im Jahr statt, und wir feiern damit den Beginn des Festivals. Es ist–»


    «Langsam, Junge. Festival? Welches Festival?»


    Grubb gab sich Mühe, nicht überrascht auszusehen. Offensichtlich hatte der Mann keine Ahnung von Port Fayt.


    «Das Festival des Meeres. Es dauert vier Tage und fängt heute an. Am Ende gibt es einen großen Karnevalszug, bei dem sich alle verkleiden und durch die Stadt marschieren. Damit feiern wir Thalin den Navigator. Um ihm zu danken, sozusagen.» Grubb stellte fest, dass ihm die Sache Spaß machte. Es war ein gutes Gefühl, diesem Fremden zu helfen. «Thalin war ein Forscher aus der Alten Welt. Er hat die Mittleren Inseln entdeckt und Port Fayt gegründet. Als sicheren Ort für alle. Sie wissen schon, Menschen, Trolle, Elfen und so weiter … Wo alle friedlich zusammenleben sollen.»


    Der Mann runzelte die Stirn und sah sich unter den anderen Gästen um, als bemerke er sie erst jetzt. An der Bar stand eine Gruppe Hafenarbeiter – Menschen, ein paar Zwerge und ein großer grüner Troll, die zusammen tranken und sich im Armdrücken probierten. Natürlich gewann ständig der Troll, aber sie hatten zu viel Spaß, um sich daran zu stören. Am Nebentisch redete ein wichtelkleiner Seemann auf eine schlanke, hochgewachsen Elfe mit geisterhaft weißer Haut ein. Obwohl sie saß und sich tief über den Tisch beugte, musste sich der Wichtel auf die Zehenspitzen stellen, wenn er sich mit ihr unterhielt. Seine Nasenflügel bebten vor Aufregung, während er seine Geschichte zum Besten gab.


    «Scheint zu funktionieren, mein Freund», sagte der Mann schließlich. «Euer Thalin scheint sich was dabei gedacht zu haben, als er alle vermischt hat. In der Alten Welt hab ich so was noch nie gesehen. Dort bleiben die Leute schön unter sich.»


    Grubb zuckte mit den Achseln. Es funktionierte. Mehr oder weniger. Es sei denn, man war ein Mischling. Er betrachtete seine rosa-grauen Hände mit den langen, knochigen Fingern und seufzte.


    «Also dieser Kerl, Thalin der Navigator», sagte der Mann. «Was ist aus ihm geworden?»


    «Es heißt, dass er, äh … gefressen wurde. Von einem Meeresdämon, den man den Großen Rachen nennt.»


    Der Mann schwieg einen Moment nachdenklich und schnaubte dann.


    «Klingt wie ein Haufen altes Seemannsgarn, mein Freund.»


    Grubb kicherte. Der Fremde wurde ihm allmählich sympathisch. Er machte einen ehrlichen, freimütigen Eindruck, was ihm in der Schänke noch nie untergekommen war. Außerdem war es sehr viel angenehmer, «mein Freund» genannt zu werden als «Bastard».


    «Dann kommen Sie heute Abend also auch zum Fest?», fragte er.


    Der Mann setzte ein listiges Lächeln auf, prüfte, ob sein Humpen auch wirklich leer war, und rülpste noch einmal.


    «Oh, ich schätze schon, mein Junge. Muss mich um ein Geschäft kümmern. Verabredungen müssen schließlich eingehalten werden, stimmt’s?»


    «Ich denke schon», stimmte Grubb ihm zu, auch wenn er keine Ahnung hatte, wovon der Mann redete.


    «Wie heißt du?», fragte der Mann und streckte die Hand aus.


    «Grubb», sagte Grubb. Er schüttelte die Hand. «Erfreut, Sie kennenzulernen.»


    «Aye, ganz meinerseits, mein Freund. Ich bin Captain Phineus Clagg.»


    Grubb spürte ein Zucken in den Ohren.


    «Captain?»


    «Ganz recht. Kapitän des Stachelhais – des schnellsten Schiffs auf dem Elfenbeinmeer. Ein Klipper, wie du ihn noch nie gesehen hast. Gibt nichts Schöneres, als vorn am Bug zu stehen und die salzige Gischt im Gesicht zu spüren. Weißt du was? Du solltest mit uns kommen. Für ein kluges Bürschchen ist immer Platz an Bord.»


    Mr.Lightly erschien mit einem dampfenden Teller voller Aale, knallte ihn auf den Tisch und versetzte Grubb eine Kopfnuss.


    «Genug geplaudert, Bastard», schnaufte er und wandte sich wieder zum Tresen um. «Zurück an die Arbeit.»


    Clagg holte ein Klappmesser aus der Tasche und schnitt sich Stücke vom Aal ab. Dann spießte er sie mit dem Messer auf und schob sie sich in den Mund. Offensichtlich war das Gespräch beendet.


    «He, Bastard!», schrie jemand vom anderen Ende der Schänke.


    Grubb eilte davon und rieb sich zum fünften oder sechsten Mal an diesem Tag den Kopf. Sein Herz klopfte wild. Einem Schiffskapitän begegnete man in der Beinlosen Nixe nicht alle Tage. Er musste unbedingt noch einmal mit ihm reden. Ob es in seiner Besatzung wirklich Platz gab für einen Mischling? Grubb hatte die Nase gestrichen voll von der Schänke, und er war ziemlich sicher, dass Mr.Lightly ihm nicht nachtrauern würde.


    Er versuchte sich als seefahrenden Abenteurer an Bord eines Klippers vorzustellen, genau wie Thalin der Navigator. Sehr überzeugend erschien ihm das Bild nicht. Andererseits sah auch Phineus Clagg nicht unbedingt wie ein Kapitän aus. Es war schon seltsam, was er über eine Verabredung auf dem Großen Seefest gesagt hatte. Was wollte er…


    KRRRRRABUMM!


    Grubb wirbelte herum.


    Phineus Claggs Tisch lag umgekippt in einiger Entfernung von dort, wo er eben noch gestanden hatte. Der Kapitän selbst lag benommen daneben, den zerbrochenen Stuhl unter sich begraben und die Aale auf seinem ganzen Hemd verteilt.


    Grubb stockte der Atem. Über dem Gestürzten ragte eine gewaltige Gestalt auf, die größer war als alle anderen in der Schänke. Ihr kahlgeschorener Kopf berührte die Decke. Der muskulöse Oberkörper war nackt und die dunkelbraune Haut mit verschlungenen schwarzen Tätowierungen bedeckt. In der Faust hielt die Gestalt einen riesigen Säbel.


    «Überraschung!», sagte der Oger.


    Die Klinge des Säbels schwebte nur wenige Zentimeter über Claggs Nacken.


    In der Beinlosen Nixe war es ganz still geworden. Oger waren nicht gerade alltäglich, nicht einmal in Port Fayt, und Grubb selbst hatte noch nie einen gesehen, der so groß war wie dieser.


    «Captain Phineus Clagg, wenn ich mich nicht irre», sagte der Oger. Er sprach mit einem harten, fremden Akzent, den Grubb nicht wiedererkannte. «Du kommst mit mir.»


    «Na, na», sagte Phineus Clagg vom Boden aus. Seine Augen huschten durch den Raum und suchten nach einer Möglichkeit zur Flucht. «Wenn das nicht mein, äh … guter alter Freund Tuck ist. Hör mal, Kumpel, ich bin zufällig gerade beim Essen, es ist also nicht unbedingt das, was man einen passenden Zeitpunkt nennen würde.»


    «Keine Sorge», sagte Tuck. «Da, wo du hingehst, gibt’s jede Menge Aale.»


    «Und wo ist das?», fragte Clagg, dessen Miene sich ein wenig aufhellte.


    «Auf’m Meeresboden.»


    Der Oger gluckste – mit einem kehligen, dröhnenden Laut, der mehrere Gäste zusammenfahren ließ.


    «Aber, aber, meine Herren», meldete sich Mr.Lightly nervös hinter der Theke. «Deshalb muss man doch nicht gleich aus der Haut fahren. Äh, jedenfalls nicht hier drinnen.»


    PENG!


    Grubb zuckte zusammen. Der Oger umklammerte seinen Knöchel und heulte auf wie ein harpuniertes Walross, während Phineus Clagg auf die Füße sprang. Er ließ eine winzige rauchende Pistole fallen und setzte mit wehenden Rockschößen über den umgestürzten Tisch, die Augen unverwandt auf die Tür geheftet. Doch er war nicht schnell genug. Tuck holte mit dem Säbel aus, und Clagg versuchte unter ihm durchzutauchen; er strauchelte, fiel, rollte sich im Sturz seitlich ab und landete in der Hocke. Der Oger befand sich immer noch zwischen ihm und der Tür. Clagg leckte sich die Lippen und zog ein kurzes, gebogenes Entermesser aus dem Gürtel.


    Stühle und Tische fuhren quietschend über den Boden, als die Gäste hastig zur Seite wichen und den beiden Streithähnen Platz machten. Grubb wurde angerempelt und weggestoßen und starrte die beiden an. Streitigkeiten unter Betrunkenen gab es in der Beinlosen Nixe jeden Tag, aber einen echten Kampf, mit echten Waffen … Eigentlich wollte er nicht zusehen, doch er konnte einfach nicht anders.


    Tuck ließ seinen Knöchel los und schüttelte die Hand. Dabei besprenkelte er die Steinfliesen mit Blutflecken, die so dunkel waren, dass sie fast schwarz wirkten.


    «Du…», knurrte er. «Du hast mich zum Bluten gebracht.»


    Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, dann sprang er vorwärts, hackte und hieb um sich und ließ seine Klinge herumschwingen wie einen eisernen Windmühlenflügel. Clagg wich zurück und wehrte ihn verzweifelt ab. Um ein Haar wäre er über eine leere Flasche gestolpert, dann schob er sich an einem Tisch vorbei, packte einen Stuhl und versuchte, sich den Oger damit vom Leib zu halten. Doch der Säbel des Riesen fuhr durch die Beine wie durch Butter, schlug Clagg den Stuhl aus den Händen und sandte ihn krachend zu Boden.


    Grubb wurde in sämtliche Richtungen gleichzeitig geschoben. Einige Leute lachten und feuerten die Streithähne an. Andere griffen selbst zu ihren Waffen und mischten sich ein. Als mehrere schwerbewaffnete und überreizte Gauner in seine Richtung stürmten, flüchtete Grubb unter den nächsten Tisch. Dort war er in Sicherheit. In Momenten wie diesen scherte sich niemand um den Schänkenbastard.


    Der Tisch zerbarst, und Captain Phineus Clagg landete krachend auf ihm.


    «Aaauggh!», schrie Grubb.


    «Tut mir leid, Junge», krächzte Clagg.


    «Aus dem Weg, ihr Kielratten», brüllte Tuck. «AUS DEM WEG!»


    Doch in der Schänke ging es drunter und drüber, und es gab kein Durchkommen. Phineus Clagg sprang auf und zwängte sich durch die Menge. Grubb hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie er durch ein Fenster sprang und dabei den Großteil der Scheibe mitnahm. Fluchend schob sich der Oger mit den Ellbogen zur Tür hinaus und verschwand.


    


    Es dauerte lange, bis es Mr.Lightly gelang, wieder für Ordnung zu sorgen.


    «Beruhigt euch, Leute», schnaufte er. «Es kann nichts mehr passieren. DU DA! Leg das hin.»


    Ein junger Troll ließ schuldbewusst den Stuhl sinken, den er seinem Freund auf den Schädel hatte schlagen wollen.


    Mr.Lightlys Blick fiel auf Grubb, der benommen zwischen den Trümmern des Tisches saß, unter dem er sich versteckt hatte, und sich zum sechsten oder siebten Mal an diesem Tag den Kopf rieb.


    «Da beiß mich doch der Rachen, du Bastard!», fauchte er. «Sitz nicht rum wie eine hirnlose Seeschnecke! Räum den Schlamassel auf!»


    Grubb nickte, holte einen Besen und begann die Überreste des Tisches zusammenzufegen. Wie alle anderen Möbelstücke in der Beinlosen Nixe war auch er aus Treibgut zusammengestückelt, das man am Strand aufgelesen hatte. Kein Wunder, dass er so leicht zu Bruch gegangen war.


    Grubb stieß mit dem Fuß gegen etwas, was auf dem Boden lag, und bückte sich, um es aufzuheben.


    Es war ein schmales Päckchen, eingeschlagen in feinen schwarzen Samt und mit einer silbernen Kordel umwickelt. Es war nicht länger als sein Unterarm und wog fast nichts. Er schüttelte es, doch es gab kein Geräusch von sich. Captain Clagg musste es beim Sturz verloren haben.


    Grubb sah sich um. Sein Onkel hatte ihm den Rücken zugewandt, entschuldigte sich bei einigen Gästen und scheuchte andere aus der Schänke. Grubb blieben nur Sekunden. Schnell hob er sein Hemd und schob sich das Päckchen unter den Gürtel, wo es nicht mehr zu sehen war.


    Seine Ohren prickelten, und das Herz klopfte ihm abermals wie wild. Was auch immer in dem Päckchen sein mochte, so wie es eingewickelt war, machte es einen wertvollen Eindruck.


    Vielleicht gelang es Clagg, dem Oger zu entkommen, und er kam zurück, um es zu holen. Vielleicht würde er sich freuen, dass Grubb es für ihn gefunden hatte. Vielleicht würde er fragen, wie er ihm das jemals vergelten könne, und Grubb würde ihn bitten, ihn in seine Besatzung aufzunehmen, er würde an Bord des Stachelhais die Segel setzen und auf der Suche nach Abenteuern in den Sonnenuntergang segeln…


    Wahrscheinlich nicht.


    Vielleicht aber doch.

  


  
    2.Kapitel

  


  Captain Newtons Stiefel schlugen dumpf auf das Kopfsteinpflaster, das noch nass war vom Regen der vergangenen Nacht.


  Es war Mittagszeit, und die Bewohner von Fayt drängten sich am Kai. Die Hafenarbeiter rollten Fässer über Planken, schleppten Kisten und stritten sich mit entnervten Zollbeamten. Kaufleute feilschten, einigten sich per Handschlag und versuchten sich gegenseitig über den Tisch zu ziehen. Fliegende Händler huschten durch die Menge und verkauften Grog in Flaschen und fettige Papiertüten voller Schalentiere oder frittiertem Tintenfisch und fluchten über die Botenfeen, die durch die Luft schwirrten und Aufträge ihrer Herren ausführten. Draußen in der Bucht kletterten Seeleute in der Takelage herum. Segel wurden entrollt, Anker gelichtet und Befehle gebrüllt. Waren die Bewohner von Fayt das Lebensblut der Stadt, so war der Hafen ihr pulsierendes Herz.


  Newton nickte. Es war wirklich ein schöner Tag mit feuchter Luft, einem klaren, blauen Himmel und einer angenehmen Brise. Seine eigene Botenfee, Slik, flatterte vor ihm her, und das blasse Sonnenlicht spiegelte sich in den winzigen Flügeln.


  «Morgen, Newt!», rief ein Fischer.


  «Jonas. Beißen die Fische?»


  «Aye, reichlich.»


  Ja, es würde ein guter Tag werden.


  Trotz der allgemeinen Geschäftigkeit bemühten sich die Fayter, ihm nicht in die Quere zu kommen. Captain Newton war zwar ein Mensch, aber so groß wie ein Troll. Sein kahlgeschorener Kopf war voller Narben, und auf seiner rechten Wange prangte ein tätowierter blauer Hai, das Zeichen der Dämonenwache: der Beschützer von Port Fayt, Freunde aller ehrlichen Stadtbewohner und der Schrecken sämtlicher Diebe, Schmuggler und Piraten, die ihren Weg kreuzten. Kurz gesagt, war es alles andere als eine gute Idee, mit Captain Newton Streit anzufangen, und um das zu erkennen, musste man kein Hellseher sein.


  Neben einem Pier blieb Newton an einer schäbigen Verkaufsbude stehen und kaufte sich ein Stück Gebäck. Es war heiß und süß, und er vertilgte es genussvoll. Slik legte die Flügel an und ließ sich am Rand der Verkaufstheke nieder, wo er sich mit dem Rücken an einen Pfefferstreuer lehnte und die Beine baumeln ließ.


  «Wie schmeckt es Ihnen, Mr.Newton?», erkundigte sich der Verkäufer, ein junger Elf, der groß und schlank und fast ebenso weiß war wie seine Schürze.


  Newton nickte bedächtig und stocherte mit dem Fingernagel zwischen den Zähnen herum.


  «Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht.»


  «Hab ich extra für Sie gebacken, wissen Sie.»


  «Hmmmm.» Das schien nicht sehr wahrscheinlich zu sein.


  «Mit ganz besonderen Zutaten, Mr.Newton. Für einen ganz besonderen Kunden.»


  Newton brach ein kleines Stück ab und gab es Slik.


  «Was sagst du dazu?»


  Der Feenmann stopfte sich das Gebäck in den Mund und kaute ein wenig darauf herum. Dann verzog er das Gesicht und spuckte es wieder aus.


  «Igitt. Was ist das – verschimmeltes Leder?»


  «Entschuldigen Sie meine Fee», sagte Newton und warf Slik einen Seitenblick zu. «Es ist köstlich.»


  Der Elf schniefte und begann mit großem Nachdruck die Theke abzuwischen. Slik verstand den Wink und sprang in die Luft, bevor er sanft auf Newtons Schulter landete.


  «Das will ich aber auch hoffen», sagte der Verkäufer. «Die sind nämlich für das Große Seefest heute Abend. Sonderbestellung der Gargoyle-Gesellschaft. Ich muss bis heute Abend dreihundert Stück backen. Mit mir geht es aufwärts, Mr.Newton.»


  «Meinen Glückwunsch», sagte dieser. Er wischte sich die Krümel vom Mund, kramte in einer Tasche seines verschlissenen blauen Rocks und legte einen halben Dukaten auf die Theke. «Die Gesellschaft wird zufrieden sein.»


  «Was ist mit Ihnen, Mr.Newton?», fragte der Elf, verstaute die Münze in seiner Schürze und kramte nach Kleingeld. «Hat die Wache dieser Tage viel zu tun?»


  Newton hatte gerade den Mund aufgemacht, um zu antworten, als am anderen Ende des Piers ein wütendes Geschrei ertönte.


  «Wir hatten eine Abmachung, du fauler Nichtsnutz!»


  Newton erkannte die Stimme und grinste den Elfen an.


  «Scheint, als bekämen wir gerade Arbeit. Ein schönes Fest, und behalten Sie das Wechselgeld.»


  Am Ende des Piers stand ein vor Wut zitternder kleiner Kobold und brüllte einen Trollkapitän an, der mehr als doppelt so groß war wie er selbst. Den Troll hatte Newton noch nie gesehen, aber den Kobold kannte er gut. Es war Jeb der Schnüffler.


  Im Hafen gab es eine Redewendung: Was Schnüffel-Jeb nicht weiß, braucht man auch nicht zu wissen. Jeb hielt sich immer ein bisschen bedeckt darüber, woher er seine Informationen bezog, allerdings hatte die Dämonenwache seiner Hilfe schon so viele Verhaftungen zu verdanken, dass Newton bereit war, über die Details hinwegzusehen.


  Bekannt war Jeb der Schnüffler neben seinem Wissen über die Unterwelt von Port Fayt auch für seine Aufmachung. An diesem Morgen hatte er sich mit einer orangefarbenen Weste und einem lila Gehrock mit Diamantknöpfen herausgeputzt. Beides war ihm etwas zu groß, als seien sie für einen Menschen angefertigt worden. An seinen spitzen Ohren blitzten goldene Ringe. Newton wusste nicht viel über die neuesten Modetrends, aber nach seiner Ansicht sah der Schnüffler aus wie ein verrückter Papagei.


  Als Newton heranschlenderte, brummte der Troll gerade:


  «Ein Tormento ist schließlich nicht meine Schuld, oder? Bei einem verdammten magischen Sturm kann mal nun mal nicht segeln, Jeb. Das weißt du doch.»


  «Ach ja? Aber der Tormento war letzte Nacht, falls es dir nicht aufgefallen ist, du Holzkopf. Und heute ist heute, wenn ich mich nicht irre. Du hast mir zugesagt, meine Greifengalle noch vor dem Festival wegzubringen, richtig?»


  Der Troll zuckte die Achseln.


  «Wir hatten seit Jahren keinen Tormento mehr, Jeb. Noch dazu am Vorabend des Festivals. Das ist ein schlechtes Omen, so sicher wie Ebbe und Flut.»


  «Ein Omen, ja? Ich glaube eher, du hast zu viele Altweibergeschichten gehört. Als Nächstes willst du mir noch weismachen, der Rachen wäre wütend und rege sich in der Tiefe bla, bla, bla. Und so was muss ich mir von einem ausgewachsenen Troll anhören.»


  Newton trat hinter Jeb und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Kobold zuckte zusammen und wandte Newton das graue Gesicht zu, in dem die blassen Augen nervös hin und her huschten. In Jebs Branche zahlte es sich aus, unter Verfolgungswahn zu leiden.


  «Ach, Sie sind es. Guten Morgen, Newt.»


  «Jeb.»


  Der Troll nutzte die Gelegenheit und trollte sich.


  «Was für ein Haufen Walrosskacke», murmelte Jeb. «So was Abergläubisches. Von wegen Omen!»


  «Hast du irgendeinen Tipp für mich, Jeb?»


  Der Kobold leckte sich die Lippen und sah sich übertrieben vorsichtig nach allen Seiten um, ehe er sich näher heranbeugte.


  «Schon komisch, dass Sie mich danach fragen, denn zufälligerweise habe ich einen. Einen richtigen Leckerbissen, wenn ich das sagen darf.»


  «Red weiter.»


  «Halt, nicht so schnell, mein Freund. Reden wir zuerst über den Preis, ja?» Er grinste.


  «Den üblichen. Plus den üblichen Bonus, wenn wir jemanden festnehmen. So wie immer.»


  «Kommen Sie schon, Newt. Ich versuche doch bloß, auf anständige Weise mein Geld zu verdienen…»


  Newton hob eine Augenbraue.


  «Schon gut, schon gut, wenn es sein muss. Aber hier können wir nicht reden. Wir müssen irgendwohin, wo es ruhiger ist.»


  


  Zwei Minuten später hatten sie in Spottingtons Bohnenstube ein ruhiges Plätzchen gefunden. Der süße Duft von Juckbohnen hing in der Luft und vermischte sich mit dem Pfeifenrauch der Gäste. Das Spottington war eines der ältesten und angesehensten Lokale von Port Fayt. Die Tischdecken waren sauber, die Bedienung höflich, und es gab nur wenige Gäste, die schon älter und überwiegend im Halbschlaf waren. Ein sicherer Ort zum Reden.


  Sie setzten sich, Jeb strich seinen Gehrock glatt und ordnete die Manschetten. Aus der Nähe sah Newton, dass die Diamantknöpfe des Kobolds unecht und auch seine Ohrringe nicht wirklich aus Gold, sondern aus poliertem Messing waren. Seine restliche Kleidung war allerdings immer noch seltsam genug.


  «Weißt du eigentlich, dass du aussiehst wie ein verrückter Papagei?», sagte Slik von Newtons Schulter. Für jemanden, der so klein war, hatte er eine ziemlich laute Stimme.


  «Sagen Sie Ihrer Fee, dass er den Schnabel halten soll.»


  «Du hast ihn gehört, Slik», sagte Newton streng. «Also sieh dich vor.»


  Slik murmelte etwas, gähnte und flatterte dann für ein Nickerchen aufs Tischtuch hinab.


  Ein Kellner kam mit zwei Schalen dampfendem Juckbohnenkaffee herübergetrottet.


  «Was sagen die Herren zu dem Tormento gestern Nacht?», fragte er aufgekratzt. «Das ist bestimmt ein schlechtes Omen, jede Wette.»


  Der Schnüffler verdrehte die Augen.


  «Also, Jeb», sagte Newton und hoffte, dem Kobold zuvorzukommen, ehe dieser eine weitere Schimpftirade losließ. «Wie stehen die Geschäfte mit Greifengalle?»


  «Schlecht», sagte Jeb, als er sicher war, dass der Keller sich abgewandt hatte. «Sehr schlecht. Man kriegt sie derzeit einfach nicht weg von den Mittleren Inseln. Und das gilt nicht nur für Galle. Auch die Indigohändler machen dicht. Und Zephyrum ist so knapp wie Basiliskenzähne. Gestern hab ich ein Lagerhaus gesehen, das bis unter die Decke mit Säcken voller Juckbohnen vollgestopft ist, die einfach dort rumliegen. Was die Feen nicht klauen, verrottet. War ein trauriger Anblick, Newt, das kann ich Ihnen sagen. Der Handel mit der Alten Welt kommt dank der Liga allmählich zum Erliegen.»


  «Hm.»


  «Es heißt, sie hätten sich inzwischen den größten Teil des Festlands unter den Nagel gerissen und wollten mit uns Faytern keine Geschäfte machen. Für die ist jeder, der kein Mensch ist, Abschaum.»


  «Aye.»


  «Nein, schlimmer als Abschaum: eine Kreatur der Dunkelheit, Dämonenbrut. Und solcher Schwachsinn. Beiß mich der Rachen! Die Alte Welt ist verrückt geworden, Newt. Man könnte fast–»


  «Schon gut», unterbrach ihn Newton, mürrischer, als er beabsichtigt hatte.


  Jeb verstummte auf der Stelle.


  Newton runzelte die Stirn und rieb die roten, blasigen Male rund um seine Handgelenke. Die Liga des Lichts. Zwanzig Jahre war es her, dass ihm die Männer der Liga diese Narben verpasst hatten. Aber die Erinnerung war immer noch frisch.


  Er schlürfte sein Getränk, wischte sich den Schaum von der Oberlippe und wechselte das Thema.


  «Reden wir über den Tipp, ja?»


  «Zurück zum Geschäft? Da haben Sie recht.»


  Der Schnüffler beugte sich vor, ließ die Augen prüfend durch den Raum wandern und vergewisserte sich, dass niemand lauschte.


  «Es heißt, es wäre ein neuer Schmuggler in der Stadt. Er ist gestern Nacht mit einer Fracht angekommen, irgendwas Großem … mitten im Tormento.»


  Newton hob die Augenbrauen. Es war ein guter Tipp. Aberglaube hin oder her, eine Schmuggelfahrt mitten in einem magischen Sturm war ungefähr so harmlos, wie einem Hai einen Kuss abzuluchsen. Was bedeutete, dass dieser Schmuggler entweder sehr dumm oder aber sehr clever war.


  «Irgendeine Ahnung, wo ich ihn finden kann?»


  Jeb grinste und zeigte die spitzen Koboldzähne.


  «Er wird heute Abend auf dem Fest sein. Was immer das für eine Ladung sein mag, auf jeden Fall wird sie nach Sonnenuntergang auf der Zornigen Rache übergeben. Sie können sich den Schmuggler und seinen Kunden auf einen Streich schnappen. Sozusagen zwei Drachen mit einem Feuerball erledigen, was?»


  Newton nickte. Schmuggler. Sie suchten sich immer den unpassendsten Moment aus, um ihrem schmutzigen Handwerk nachzugehen. Was natürlich nicht anders zu erwarten war. Aber die Dämonenwache würde auch während des Großen Seefestes bereit sein.


  «Also gut», sagte er. «Komm mit, Slik.»


  Er gab dem dösenden Feenmann einen sanften Schubs.


  «Wassolldass lasssmich…»


  «Wach auf.»


  «Mmmff, nein, nein, die blaue … mit den Spitzen.»


  «Aufwachen, hab ich gesagt.»


  Slik setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  «He! Ich hab geschlafen, Trampel.»


  «Pech gehabt. Ruf die Wache zusammen und sorge dafür, dass sie bei Einbruch der Dunkelheit hier auf mich warten. Bewaffnet und bereit für das Große Seefest. Wir müssen einen Schmuggler fangen.»


  «Wie wär’s dann mit einem Stück Zucker? Ich habe seit drei Tagen keinen Krümel mehr zu Gesicht bekommen.»


  Newton holte einen Brocken Zucker aus der Rocktasche und brach für den Feenmann ein Stück ab. «Iss nicht alles auf einmal. Du weißt, was beim letzten Mal passiert ist.» Die Flecken des Erbrochenen waren immer noch nicht ganz ausgewaschen.


  Murrend stopfte Slik den winzigen Zuckerklumpen in einen winzigen Rucksack, schlug mit den Flügeln und machte sich durch den Dunst aus Tabak und Juckbohnen im Spottington davon. Newton sah ihm nach.


  «Diese Fee», murmelte er. «Er hat mich acht Dukaten gekostet und macht nichts als Ärger.»


  «Ach, so übel ist er gar nicht, Newt. Und was ist jetzt mit meiner Bezahlung, hm?»


  Newton steckte das Zuckerstück wieder ein und zog seine Geldbörse heraus. «Eines noch. Hat dieser Schmuggler auch einen Namen?»


  «Ich dachte schon, Sie fragen überhaupt nicht mehr danach. Er ist ein versoffener alter Dickwanst mit einem Schielauge und einer Abneigung gegen Wasser und Seife. Sein Name ist Clagg. Captain Phineus Clagg.»


  
    3.Kapitel

  


  Grubb summte beim Geschirrspülen vor sich hin. Mr.Lightly gefiel es nicht, wenn er sang, also dachte er sich den Text im Kopf dazu:


  
    Schrubb die Teller, schrubb sie fein,


    So sauber wie noch nie, so rein.

  


  Das hatte seine Mutter immer gesungen, vor sehr langer Zeit, in ihrem kleinen Haus mit der grünen Haustür. Grubb versuchte es sich mindestens einmal am Tag in Erinnerung zu rufen. Schließlich gab es sonst niemanden, der sich für ihn daran erinnern konnte, und es tat gut, etwas von ihr für sich zu haben. Selbst wenn es nichts richtig Greifbares war.


  Damals hatten sie den Abwasch immer gemeinsam erledigt. Grubb hatte die Teller vom Tisch geholt, seine Mutter gespült, und sein Vater hatte sie mit einem schäbigen alten Geschirrtuch abgetrocknet. Mutter hatte sich die langen braunen Haare zurückgebunden, und wenn sie sang, beugte sich sein Vater jedes Mal vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange…


  Grubb seufzte, stellte den Teller ab und betrachtete den Geschirrberg, der sich immer noch vor ihm auftürmte. Er war bereits seit einer halben Stunde an der Arbeit, und der Stapel war kaum kleiner geworden. Konzentrier dich einfach darauf, eins nach dem anderen abzuwaschen – so musste man die Sache angehen.


  «Bastard? BASTARD?»


  Grubb schüttelte das Wasser von den Händen, wischte sie an seiner Schürze trocken und huschte so schnell er konnte aus der winzigen Küche in den Schankraum. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, Mr.Lightly nicht warten zu lassen.


  Sein Onkel kam die Treppe heruntergestolpert. Er stank nach Parfüm, trug schmutzige weiße Kniebundhosen, eine schmuddelige rote Weste und ein goldenes Jackett, das schon bessere Zeiten erlebt hatte. Seine Kleider sahen aus, als wären sie für eine deutlich kleinere – und deutlich anmutigere – Person gefertigt worden.


  «Wo zum stinkenden Seeteufel ist meine verdammte Perücke?!», brüllte Mr.Lightly. «Du weißt doch, dass ich ohne sie nicht zum Fest gehen kann.»


  «Ich weiß es nicht, Onk…, Mr.Lightly, Sir.»


  Sein Onkel kam mit drei großen Schritten durch den Flur, hob ihn an den Schürzenbändern hoch und drückte ihn an die Wand.


  «Lüg mich nicht an, Bursche!»


  Grubbs Füße scharrten über den Mauerputz hinter ihm.


  «Vielleicht … Vielleicht ist sie im Schrank, Sir?»


  Mr.Lightly ließ ihn fallen.


  «Glaubst du, da hätte ich noch nicht nachgesehen? Hältst du mich für blöd, Bastard?»


  Grubb flüchtete hinter den Tresen. Die Gesichtsfarbe seines Onkels gefiel ihm nicht. An ihr ließ sich am besten feststellen, in welcher Stimmung er war. War sie rosa, hatte man nichts zu befürchten. Bei Rot ging man ihm besser aus dem Weg. Und im Moment war Mr.Lightly fast violett. Grubb überlegte, womit er ihn beruhigen konnte, obwohl er wusste, dass es hoffnungslos war.


  «Ich helfe dir beim Suchen», bot er an.


  Mr.Lightly kniff die Augen zusammen, bis sie in seinem fleischigen Gesicht kaum noch zu sehen waren.


  «Ihr Kobolde seid doch alle gleich», fauchte er. «Das habe ich Eleanor auch gesagt, bevor sie deinen Vater geheiratet hat. Aber hat sie auf mich gehört? Ihr seid alle Diebe. Ich muss der gutmütigste Wirt von ganz Port Fayt sein, dass ich eine hinterhältige mickrige Grauhaut wie dich aufnehme. Was hast du mit meiner Perücke gemacht, Bastard? Antworte!»


  «Ich…»


  Abrupt machte Mr.Lightly einen Schritt auf ihn zu.


  «Du Haufen Abschaum! Seit sechs Jahren lebst du bei mir und enttäuschst mich jeden Tag aufs Neue. Zum letzten Mal, WO IST MEINE–»


  Plötzlich hielt er inne und starrte am Tresen vorbei. Mit einem stillen Dank an Thalin für die Unterbrechung drehte Grubb sich um.


  Die Schänkentür stand offen, und im Türrahmen sah man die Silhouette eines schlanken jungen Mannes. Er hatte Sommersprossen und rote Haare und trug eine feine dunkelgrüne Jacke. Er wirkte wie ein Gentleman – auch wenn sich kein Gentleman auch nur in die Nähe der Beinlosen Nixe begeben würde.


  Grubbs Erleichterung verebbte. Er hätte schwören können, dass er die Tür abgeschlossen hatte, und jetzt würde Mr.Lightly böse auf ihn sein, weil er es vergessen hatte. Dabei hatte er sie wirklich abgeschlossen. Oder nicht?


  «Wir haben geschlossen», sagte Mr.Lightly.


  «Dessen bin ich mir bewusst», sagte der Mann mit dem Hauch eines Akzents aus der Alten Welt. Er griff in die Jackentasche, zog einen Lederbeutel voller Geld heraus und ließ ihn mit vielsagendem Klippern an den Schnüren hin und her baumeln.


  Innerhalb von Sekunden wechselte Mr.Lightlys Farbe von Violett zu Rot und schließlich zurück zum üblichen Rosa. Mit Daumen und Zeigefinger packte er Grubb an der Spitze seines rechten Ohrs und zerrte ihn zu einem Fass Lightlys Edlem Ranzenreißer.


  «Was darf es sein, Sir? Ein Becher Grog?»


  «Keinen Grog», sagte der Fremde. Er kam mit vollkommen lautlosen Schritten näher. Kein Wunder, dass sie ihn nicht hatten hereinkommen hören.


  «Ich suche nach etwas, was mir gehört. Etwas, was ich verloren habe. Es ist wertvoll, und ich will es zurückhaben.»


  Seine Augen funkelten im Dämmerlicht, und Grubb sah voller Entsetzen, dass sie weder blau noch braun waren wie normale menschliche Augen, sondern gelb.


  «Äh, ja», sagte Mr.Lightly. «Natürlich, natürlich. Bast…, äh, Junge, hol etwas vom besten Feuerwasser für unseren Freund hier.»


  «Ich habe es heute hier verloren», sagte der Fremde, während Grubb zur Vorratskammer eilte. «Ein kleines, schwarzes Samtpäckchen, verschnürt mit einer silbernen Kordel.»


  Grubb erstarrte: Ein schwarzes Päckchen mit einer silbernen Kordel. Es dauerte einen Moment, ehe er sich wieder gefasst hatte und weitergehen konnte, als sei alles in bester Ordnung. Sobald er um die Ecke gebogen und außer Sicht war, blieb er stehen und atmete tief durch. Er tastete nach dem Päckchen, das er unter seinem Hemd versteckt hatte. Ja, es war noch da.


  Der Mann log. Es war Phineus Clagg gewesen, der es verloren hatte. Und das bedeutete, dass dieser Mann … dass er…


  Es stehlen wollte.


  «So, aus schwarzem Samt», sagte Mr.Lightly. Er hatte sich einen übertriebenen Akzent zugelegt, von dem er wahrscheinlich glaubte, dass er damit vornehm klang. «Das sagt mir leider gar nichts. Lassen Sie mich in der Kiste mit Fundsachen nachsehen.» Man hörte ein kurzes Kramen. «Nein», sagte er schließlich. «Hier ist es nicht. Moment.»


  Grubb wich noch tiefer in den Gang zurück, das Blut rauschte ihm in den Ohren. Nicht auszudenken, was Mr.Lightly tun würde, wenn er herausfand, dass sein Neffe das Päckchen vor ihm versteckt hatte.


  Er ging auf den Vorratsraum zu. Doch kaum hatte er drei Schritte getan, legte sich ihm eine Hand auf die Schulter, und als er sich umdrehte, ragte Mr.Lightly vor ihm auf, mit dem Gesicht im Schatten, sodass Grubb nicht sehen konnte, welche Farbe es hatte. Wahrscheinlich war es besser so.


  «Bastard. Ein kleines schwarzes Samtpäckchen. Es gehört einem Gast. Hast du es gesehen?»


  Grubb schüttelte den Kopf.


  «Nein, Sir.»


  Mr.Lightly beugte sich näher heran, und Grubb sah, dass er die Augen zusammengekniffen hatte und seine Gesichtsfarbe irgendwo zwischen Rosa und Rot angesiedelt war. Der Parfümgestank war überwältigend.


  «Bist du sicher?»


  Grubb blieb keine Wahl. Er hatte bereits gelogen. Jetzt musste er dabei bleiben.


  «Ganz sicher, Sir.»


  «Du hast nach der Schlägerei aufgeräumt, Bursche. Wenn dieser Gentleman etwas fallen gelassen hat, dann hättest du es finden müssen. Ich frage dich also noch einmal: Hast du ein schwarzes Samtpäckchen gesehen?»


  Grubb schluckte schwer.


  «Vielleicht … vielleicht hat es jemand mitgenommen?»


  Es blieb lange still. Mr.Lightly funkelte ihn böse an, und seine Hände lasteten schwer auf Grubbs Schultern, der die zarte Berührung des Samtstoffes auf seiner Haut überdeutlich spüren konnte.


  «Darüber reden wir noch, Bastard», sagte sein Onkel schließlich. «Keine Sorge. Ich habe Kobolden noch nie über den Weg getraut und werde jetzt todsicher nicht damit anfangen. Warte hier.»


  Grubb stand zitternd da, als Mr.Lightly in den Schankraum zurückging.


  Er war erledigt.


  Er konnte das Päckchen nicht verstecken. Mr.Lightly kannte in der Schänke jeden Millimeter. Er würde es finden. Und wenn er es entdeckte…


  Nein, dreh nicht durch. Bleib ruhig. Er schloss die Augen, atmete tief durch und zählte bis zehn.


  Er war nicht erledigt. Noch nicht jedenfalls.


  Es gab einen Ausweg.


  Er drehte sich um, lief zur Vorratskammer, schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. Als er sich in dem engen, düsteren Raum umsah, entdeckte er ein großes, fast leeres Fass, hob es an und schob es zur Tür, dass das Feuerwasser im Innern hin und her schwappte. Seine Koboldmuskeln taugten nicht viel, und er hatte das Gefühl, als würden seine Arme jeden Moment abbrechen. Dennoch gelang es ihm schließlich, das Fass unter den Türgriff zu schieben. Es würde die Tür nicht lange blockieren, aber mit etwas Glück brauchte er nicht mehr als ein, zwei Augenblicke. Und Mr.Lightly war ohnehin damit beschäftigt, mit dem Mann mit den gelben Augen zu reden.


  Grubb fühlte sich wie in einem verrückten Traum. Alles erschien ihm unwirklich, als wäre er ein schlechter Schauspieler in der Aufführung eines Straßentheaters. Trotzdem machte er weiter. Er kletterte auf ein Fässchen mit Feuerwasser, sprang auf eine Tonne mit eingelegten Aalen und zog sich von dort auf ein großes Schnapsfass. Über ihm befand sich ein winziges Fenster – viel zu klein, als dass ein Mensch sich hätte hindurchzwängen können, aber groß genug für einen Koboldjungen wie Grubb.


  Er hielt einen Moment inne. Sollte er das wirklich tun? Wenn er es tat, konnte er nie zurückkehren. Das wusste er. Seine einzige Hoffnung war, dass es nicht nötig sein würde. Captain Clagg hatte gesagt, dass er zu seiner Besatzung dazustoßen könnte. Für ein kluges Bürschchen ist immer Platz an Bord. Und wenn Grubb ihm sein Päckchen zurückbrachte, würde ihn der Kapitän doch sicherlich aufnehmen. Oder nicht?


  «Bastard?», ertönte Mr.Lightlys Stimme. «Beeil dich mit dem Feuerwasser.»


  Mit zitternden Händen hob Grubb den Riegel an und drückte das Fenster auf. Er holte tief Luft und wusste einen Moment lang nicht, ob er vorwärts oder rückwärts hinausklettern sollte, zwängte sich aber schließlich mit dem Kopf voran hindurch. Es war die falsche Entscheidung. Er stürzte auf das Kopfsteinpflaster und konnte gerade noch rechtzeitig die Arme ausstrecken, um seinen Kopf zu schützen und den Sturz in einen Purzelbaum abzuwandeln. Dann rappelte er sich auf, riss seine Schürze ab und lief durch die Gasse zum Vordereingang der Schänke.


  Wie aus dem Nichts wurde Grubb plötzlich von einer Woge von Gefühlen übermannt. Die Beinlose Nixe war sein Zuhause. Zumindest war sie es in den letzten sechs Jahren gewesen, seit die Schwarzmäntel ihn hergebracht und Mr.Lightly sich bereiterklärt hatte, ihn aufzunehmen. Seit er das Haus mit der grünen Eingangstür verlassen hatte.


  Seit jener Nacht, in der seine Eltern gestorben waren.


  Schnaufend blieb er an der Hausecke stehen. Er sah sich noch ein letztes Mal um, blickte durch ein Fenster in die Schänke und…


  …starrte geradewegs in die Augen des rothaarigen Mannes. Der Fremde beobachtete ihn mit einem merkwürdigen, hungrigen Lächeln. Er schien nicht überrascht zu sein, den Schänkenjungen außerhalb der Schänke zu sehen. Es hatte eher den Eindruck, als habe er damit gerechnet. Ein merkwürdiger Gedanke kam Grubb – er fühlte sich wie eine Maus, die in die gelben Augen einer Katze sieht.


  «BASTARD!», hörte er hinter sich einen Schrei.


  Mr.Lightly hatte es geschafft, in die Vorratskammer einzudringen, und den Kopf nun aus dem Fenster gezwängt. Er war blau im Gesicht, und die Augen quollen ihm aus dem Kopf.


  «Komm SOFORT wieder rein!», knurrte er. «WEHE, du machst noch einen Schritt. WEHE!»


  Grubb sah wieder zu dem Mann mit den gelben Augen. Irgendwie schien das Lächeln des Mannes noch merkwürdiger, noch hungriger zu werden. Er blinzelte.


  Ein Schauer überlief Grubb. Er drehte sich um und rannte die Straße entlang, schneller, als er je im Leben gelaufen war.


  Bald lag die Beinlose Nixe weit hinter ihm. Doch er rannte immer weiter, mit wild klopfendem Herzen, das schwarze Samtpäckchen fest umklammert.


  
    Zwischenspiel

  


  
    In einer staubigen alten Werkstatt in einer friedlichen Straße im Crosstree-Viertel bestreicht John Boggs mit angehaltenem Atem den letzten Fleck rohes Holz mit grüner Farbe. Er lehnt sich zurück, um seine Arbeit zu bewundern, und seufzt zufrieden.


    Vier Jahre in Folge hat Boggs beim Karneval des Meeres den Preis für den besten Festwagen gewonnen. Und er rechnet fest damit, ihn auch zum fünften Mal zu gewinnen. Ja, denkt er, und gestattet sich ein glückliches kleines Lachen, was soll noch schiefgehen?


    Dieses Jahr ist sein Motiv der Große Rachen, der Meeresdämon, in Gestalt eines gewaltigen grünen Tintenfisches. Er besteht aus Holz, Draht, Seilen und Leinwand und ist so gebaut, dass sich seine Tentakel auf und ab bewegen, wenn man an einem Seil zieht. Nicht umsonst gilt John Boggs als einer der besten Zimmerleute von Port Fayt.


    «Er sieht wirklich wunderschön aus», seufzt sein Lehrling, ein Wichtel namens Will, der den Meeresdämon aus einiger Entfernung mit in die Hüften gestemmten Armen bewundert. «Ich finde, das ist der beste Festwagen, den Sie je gebaut haben, Sir. Die Leute werden es mit der Angst zu tun bekommen. Es ist, als wäre der Rachen aus dem Meer gestiegen und würde durch die Straßen kriechen.»


    Boggs grunzt. Er kann mit Komplimenten nicht gut umgehen.


    «Viel los in der Stadt heute?», fragt er, als er Brot und Käse aus seinem Proviantbeutel holt und sich auf einem Schemel niederlässt.


    «Ja, Sir. Es kommen jede Menge Leute zum Fest, glaube ich. Der Seekorso sieht prächtig aus. Sie hängen diese kleinen Flaggen an Seilen auf. Wie nennt man die noch mal?»


    «Wimpel», ergänzte Boggs.


    «Ja, genau, Wimpel.» Will hockt sich im Schneidersitz auf den mit Sägemehl bedeckten Werkstattboden. «Jedenfalls scheint sich niemand über den Tormento von neulich Nacht Gedanken zu machen.»


    «Ganz recht, mein Junge», sagt Boggs, reicht seinem Gehilfen einen Brocken Brot und ein Stück Käse und beißt dann in seine eigene Portion. «Und so soll es auch sein. Magische Stürme … Wegen solcher Kinkerlitzchen darf man sich nicht verrückt machen. Meiner Meinung nach ist das alles nur Aberglaube.»


    «Finden Sie wirklich, Mr.Boggs?», fragt jemand. Doch es ist nicht Will.


    Boggs ist so überrascht, dass er seinen Käse fallen lässt und eine Wasserflasche umstößt.


    «Teufel auch!», sagt er mit krächzender Stimme. «Ich meine, guten Tag, Ma’am.»


    Er hat sie nicht hereinkommen hören. Und wenn er es sich recht überlegt, war das beim ersten Mal genauso gewesen.


    «Schönen guten Tag, Ma’am», sagt Will und rappelt sich auf.


    Die alte Frau nimmt keine Notiz von ihm. In den gleichen grauen Kapuzenumhang gehüllt, den sie auch bei ihrem ersten Besuch in der Werkstatt getragen hat, steht sie stocksteif im Türrahmen.


    «Ist es fertig?»


    Sie spricht deutlich, scharf. Und mit einem kaum merklichen Akzent der Alten Welt, wie Boggs feststellt. Er nickt, geht durch die Werkstatt und zieht eine große Abdeckplane vom Auftragsstück der alten Frau.


    «Ich habe mich an Ihre Anweisungen gehalten, Ma’am», sagt er mit rauer Stimme. «Und ich habe den Zephyrumstab eingebaut, wie Sie es wollten.»


    Er weiß nicht, wozu es dienen soll, dieses … Ding, das ihn die alte Frau hat anfertigen lassen. Doch er weiß nur zu gut, dass Zephyrum ein magisches Metall ist. Und in Port Fayt ist es ein schlimmes Vergehen, ohne Genehmigung Magie anzuwenden.


    Die Frau nähert sich der Apparatur und begutachtet sie. Sie lässt die Finger über das glänzende, polierte Zephyrum gleiten, und Boggs verschlägt es fast den Atem, als er sieht, wie verschrumpelt ihre Hand ist. Zum ersten Mal ist er froh über die Kapuze, die sie trägt, damit er ihr weder ins Gesicht noch in die Augen sehen muss. Als er merkt, dass Will neugierig zusieht, bedeutet er ihm, den Mund zu halten.


    Die alte Frau steht eine Weile stumm da.


    «Gut», sagt sie.


    Boggs merkt, dass er die Luft angehalten hat, und atmet erleichtert aus.


    «Wunderbar», sagt er und fühlt sich gleich viel ruhiger. «Hauptsache, Sie sind zufrieden. Der junge Will hier hat bei den Holzarbeiten geholfen. Ein erstklassiger Lehrling. Lauf und hole mein Rechnungsbuch, ja, Will?»


    Der Wichtel eilt durch eine Seitentür hinaus.


    «Wenn wir jetzt über die Bezahlung sprechen könnten … Ich fürchte, ich muss ein wenig mehr in Rechnung stellen als ursprünglich gedacht. Zephyrum kostet heutzutage ein Vermögen, das verstehen Sie sicher. Wegen der Sanktionen der Liga natürlich. Die Politik der Alten Welt, was?»


    Boggs redet viel, wenn er nervös ist.


    «Sie sollen Ihre Bezahlung bekommen», sagt die alte Frau.


    Sie zieht einen ledernen Beutel heraus, der fast so alt wirkt wie sie, holt einen Dukaten heraus und hält ihn dem Mann hin. Doch als er danach greift, schließen sich ihre Finger um die Münze. Boggs steht mit halb ausgestrecktem Arm da und weiß nicht, was er tun soll.


    «Es ist schon seltsam», sagt sie träumerisch. «Seltsam, wie wichtig euch diese wertlosen Metallstücke sind. Kann man einen Dukaten essen?»


    Es ist der längste Satz, den sie je zu ihm gesagt hat, und wieder wird ihm unbehaglich zumute. Er wünscht sich, Will würde mit dem Rechnungsbuch zurückkommen.


    «Äh, nein, Ma’am», sagt er.


    «Kann man auf Dukaten schlafen? Oder halten sie einen warm?»


    Er sagt nichts.


    «Diese Dukaten haben Ihnen die Kraft geraubt, Mr.Boggs. Ihre Willenskraft ausgesaugt. Sie blind gemacht.»


    Ihr Umhang knistert, als sie die Münze kreiselnd in die Luft wirft. Sie fliegt fast bis zur Decke hoch, fällt herab und stoppt in der Luft, bleibt vor dem Gesicht der alten Frau schweben.


    Schweiß sammelt sich auf Boggs’ Augenbrauen. Ihm ist schwindlig.


    «Bei Thalin. Sie können doch nicht … Ich meine, haben Sie eine Genehmigung zum Zaubern?»


    «Aber Sie sollen Ihre Dukaten bekommen», sagt die alte Frau, als habe sie ihn nicht gehört. Sie beobachtet die Münze, die träge im Nichts rotiert. «Sie sollen sie alle haben, Mr.Boggs.»


    Das Letzte, was Mr.Boggs in diesem Leben sieht, ist der seltsame Anblick der Münzen, die aus dem Lederbeutel aufsteigen wie ein Schwarm Fische im Wasser, manche alt und matt, andere neu und glänzend, und wie sie auf ihn zuschießen, immer schneller und schneller…


    Schneller als Musketenkugeln.

  


  
    4.Kapitel

  


  Plonk!


  Das Messer fuhr in die Zielscheibe und drang knapp neben dem Schwarz bis zur Hälfte der Klinge ein.


  Plonk!


  Plonk!


  Zwei weitere Messer folgten und bildeten mit dem ersten ein enges Dreieck.


  Tabitha Mandeville band sich die langen blauen Haare zurück, kniff ein Auge zu und beäugte die Zielscheibe. Sie schleuderte ihr letztes Messer in die Luft, sah, wie es sich drehte, schimmernd wie eine Elritze, und fing es an der Klinge auf. Sie wirbelte herum wie eine Tänzerin, einmal, zweimal, und ließ es fliegen…


  PLONK!


  Mitten ins Schwarze. Immer noch mit gerunzelter Stirn nickte Tabitha und ging, um ihre Waffen einzusammeln.


  «Guter Wurf, Tabs», sagte Frank.


  «Aye», sagte Paddy. «Erinnere mich daran, dir keine Brote mehr zu klauen.»


  Die Dämonenwache vertrieb sich die Zeit im Schatten vor Bootles Pastetenladen. Die kopfsteingepflasterte Straße war beschaulich und ruhig, abgesehen vom gelegentlichen Schwirren einer vorüberfliegenden Botenfee, dem Quietschen des Ladenschildes, das in der Brise hin und her schaukelte, und dem fernen Rauschen des Meeres. Es war herrlich friedlich hier, und Tabitha langweilte sich zu Tode.


  Seufzend ging sie zurück, um abermals zu werfen. Die anderen Wächter schienen ihren Spaß zu haben. Die Trollzwillinge, Frank und Paddy, saßen mit Hal um ein altes Holzfass herum und spielten Triomino. Allerdings waren die Zwillinge viel zu sehr damit beschäftigt, sich Witze zu erzählen und gegenseitig zu knuffen, um richtig auf das Spiel zu achten. Hal hingegen war still und so sehr auf seine Steine konzentriert, dass er kaum blinzelte.


  Als Tabitha ihm das erste Mal begegnet war – diesem blassen jungen Mann mit der Brille und den mausgrauen Haaren–, hatte sie kaum glauben können, dass jemand, der so dünn und nervös wirkte, wirklich zur Dämonenwache gehörte. Aber das war, bevor sie ihn zaubern sah.


  Old Jon, der Elf, saß ein Stück von den jungen Leuten entfernt an die Mauer gelehnt, und sein langes weißes Haar lag wie ein Schal um seine knochigen Schultern. Pfeife rauchend starrte er in die Ferne.


  «Hast du schon dein Kostüm für den Karnevalszug, Tabs?», fragte Paddy, als sie an ihm vorbeiging. Er streckte den Arm aus und zerzauste ihr mit seiner mächtigen grünen Hand die Haare.


  Tabitha riss sich los. Die Zwillinge wussten, wie sehr ihr diese Strubbelei auf die Nerven ging, was natürlich genau der Grund war, warum sie es taten.


  «Hände weg!», fauchte sie. «Nein, hab ich nicht.»


  «Jon?», versuchte es Paddys Bruder, Frank. «Was ist mit dir?»


  Old Jon schüttelte lächelnd den Kopf und starrte weiter schmauchend vor sich hin. Um ihm ein Wort zu entlocken, brauchte es wesentlich mehr als das.


  Tabitha bemühte sich, die Zwillinge auszublenden und sich auf die Wurfscheibe zu konzentrieren. Sie packte ein Messer, wog es in der Hand und ließ es pfeifend durch die Luft sausen.


  Plonk!


  «Was ist mit dir, Hal?», fragte Paddy. «Ich wette, du schüttelst irgendwas Besonderes aus deinem magischen Ärmel, was?»


  Stirnrunzelnd nahm der Zauberer seine runde Brille ab und putzte die Gläser mit einem Taschentuch.


  «Ganz im Gegenteil. Ich bezweifle, dass ich mich überhaupt verkleiden werde. Es ist ein bisschen … kindisch, findet ihr nicht? Um nicht zu sagen, würdelos.»


  Frank hielt sich stöhnend den Kopf.


  «Was seid ihr doch für ein Haufen Spaßvögel! Beiß mich der Rachen! In drei Tagen findet der Karnevalszug statt, also lasst euch endlich ein paar guten Kostümideen einfallen. Vielleicht könnt ihr euch ja als große Rispe saurer Trauben zusammentun.»


  Tabitha verdrehte die Augen und warf weiter.


  Plonk!


  Plonk!


  Mrs.Bootle, die Mutter der Zwillinge, trat aus der Tür und stellte ein großes Tablett mit Krabbensandwiches auf das Fass.


  «Damit ihr mir nicht verhungert», sagte sie.


  Selbst für einen Troll war Mrs.Bootle groß, doch im Vergleich zu ihren baumlangen Söhnen wirkte sie eher wie ein Wichtel.


  «Danke, Mrs.Bootle.»


  «Wartet, bis ihr sie probiert habt», sagte Paddy. «Die ziehen euch die Hosen aus.»


  «Ma macht die besten Krabbensandwiches in ganz Port Fayt.»


  «…auf den Mittleren Inseln!»


  «…im Elfenbeinmeer!»


  «Hört auf, ihr beiden», gluckste Mrs.Bootle, die das Lob ihrer Söhne ganz offensichtlich genoss.


  «Was ist mit euren Kostümen?», fragte Tabitha die Zwillinge, als ihre Mutter wieder im Laden verschwunden war. «Was habt ihr denn Tolles auf Lager?»


  Die Trolle sahen sich an und klopften sich gleichzeitig auf die knochigen grünen Nasen, jeder das Spiegelbild des anderen.


  «Das ist ein Geheimnis…»


  «…aber es wird genial.»


  «Ratet mal.»


  Tabitha tat, als denke sie angestrengt nach, und warf ihr letztes Messer.


  PLONK!


  «Geht ihr als ein Paar Riesenclowns?»


  Sie flitzte hinter das Fass mit den Krabbensandwiches, als Frank in ihre Richtung ausholte. Es war kein ernstgemeinter Schlag, er wollte sie natürlich nicht verletzen, dennoch war Vorsicht geboten. Schließlich waren sie Trolle und mindestens doppelt so groß wie Tabitha.


  «Ha, ha, sehr witzig», sagte Paddy und suchte sich das größte Sandwich heraus, während sich Tabitha auf einem Schemel niederließ. «Aber wenn wir den Preis für das beste Kostüm gewinnen, lacht ihr nicht mehr.»


  Hal hörte auf, seine Brille zu putzen, und legte den letzten Triominostein an.


  «Schon wieder?», beklagte sich Frank. «Kann es sein, dass du schummelst, Hal? Du weißt, dass Zaubersprüche bei Triomino nicht erlaubt sind?»


  «Zauberer schummeln nie.»


  «Walrosskacke.»


  «Wirklich reizend. Wenn du fünf Jahre an der Zauberakademie von Azurmouth verbracht und gelernt hättest, die Naturgesetze mit Geisteskraft zu beeinflussen, könnten wir uns vielleicht über den vorschriftsmäßigen Gebrauch von–»


  «Warum passiert nicht endlich mal etwas?», stöhnte Tabitha.


  Alle schauten sie an.


  «Ich meine, man sollte doch glauben, dass irgendwas im Busch sein müsste. Bei Thalin, das Festival des Meeres hat angefangen! Was ist los mit den Kriminellen? Ich hab es satt, euch beim Triominospielen zuzuschauen. Ich will ein paar Schmuggler fangen. Oder wenigstens ein paar Diebe.»


  Sie rieb über das Hai-Tattoo auf ihrem Arm, das Zeichen der Dämonenwache. Es war frisch und blau, gerade erst gestochen und immer noch ein wenig wund. Tabitha hatte praktisch ihr ganzes Leben mit Newton verbracht und seit ihrem fünften Lebensjahr an jedem Treffen der Dämonenwache teilgenommen. Aber jetzt, wo sie endlich richtig dazugehörte, mit einem Tattoo und eigener blauer Jacke, schien es, als sei Newton fest entschlossen, ihr nur die langweiligsten Aufgaben zuzuteilen, die ihm einfielen.


  Abgesehen davon war das Aufregendste, das sie seit einem Monat unternommen hatten, die Verhaftung einer zahnlosen hundertjährigen Elfe an Bord eines Schiffes aus der Alten Welt, die in ihrer Unterhose fünfzig Greifenfedern versteckt hatte. Die alte Wachtel hatte sich nicht einmal gewehrt.


  Old Jon legte seine Pfeife hin.


  «Du kriegst deine Chance schon noch, Tabitha», sagte er mit seiner ruhigen, tiefen Stimme. «Und zwar früh genug.»


  «Du solltest froh sein, Tabs», meinte Paddy und ließ die Krabbenkrümel fliegen. «Dass keine Schmuggler da sind, bedeutet, dass wir unsere Sache gut machen.»


  «Ich weiß, aber…»


  «Außerdem», sagte Frank, «wird Newt schon irgendwas aufspüren. Das ist immer so. Ich mache dir einen Vorschlag: Wie wär’s, wenn wir einen Spaziergang zum Hafen unternehmen und schauen, ob wir selbst etwas herausfinden? Vielleicht können wir irgendwelche Taschendiebe–»


  Eine winzige Gestalt stürzte aus der Luft mitten zwischen die Triominosteine, die klackernd auf das Kopfsteinpflaster flogen. Slik! Kichernd ließ er sich auf dem verwüsteten Spielbrett nieder.


  «He!», sagte Paddy. «Wir waren noch nicht fertig.»


  Slik prustete verächtlich.


  «Ihr solltet sowieso nicht den ganzen Tag hier rumsitzen und dämliche Spiele spielen.»


  «Wo ist Newton?», fragte Tabitha.


  «Was weiß ich? Als ich ihn verlassen habe, war er in Spottingtons Bohnenstube.»


  «Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?»


  «Natürlich nicht. Ich hatte bloß Lust auf eure geistreiche Unterhaltung.»


  Paddy schnickte einen Triominostein in Richtung des Feenmannes, der aus dem Weg springen musste.


  «Schon gut! Schon gut! Captain Newton lässt ausrichten, dass ihr euch für das Große Seefest umziehen und ihn bei Einbruch der Dämmerung vor dem Spottington treffen sollt. Bewaffnet.»


  Ein wenig fester, als ihr lieb war, boxte Frank Tabitha gegen den Arm.


  «Was hab ich dir gesagt? Es liegt was in der Luft, das spüre ich.»


  «Dämmerung», sagte Paddy nachdenklich. «Dann bleibt uns noch mehr als genug Zeit, um Hal zu zeigen, wie man dieses Spiel richtig spielt.»


  «Hässliche dumme Trolle», murmelte Slik und machte sich aus dem Staub, ehe die Bootle-Zwillinge darauf reagieren konnten.


  Zum ersten Mal an diesem Tag grinste Tabitha. Endlich ging es los! Ihr erstes richtiges Abenteuer als Mitglied der Wache. Sie nahm sich ein Krabbensandwich und biss hungrig hinein. Frank und Paddy hatten recht. Es war das Beste, das sie je gegessen hatte.


  
    5.Kapitel

  


  Benommen wanderte Grubb durch die Straßen, wo die Bewohner von Fayt entlang des Seekorsos gold- und purpurfarbene Wimpelketten aufhängten. Er blieb eine Weile auf dem Thalinplatz stehen, um die Kaufleute zu beobachten, die mit ihren weißen Perücken und prächtigen Mänteln im Rathaus ein und aus gingen, und er fragte sich, ob sie ihm wohl helfen würden, auch wenn er wusste, dass das sehr unwahrscheinlich war. Grubb bat einen Gemüsehändler um einen Apfel und erhielt zur Antwort, er solle verschwinden, bevor dieser die Schwarzmäntel rufen würde.


  Ein- oder zweimal hatte Grubb das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden.


  Er wanderte über den Seekorso zurück und ins Marlinspike-Viertel, zu der Straße, in der er mit seinen Eltern gelebt hatte. Warum, wusste er nicht. Natürlich würde in dem Haus mit der grünen Eingangstür inzwischen eine neue Familie leben. Und noch bevor er dort ankam, lief er einer Bande Koboldjungen in die Arme, die größer und älter waren als er und ihn wegen seiner gesprenkelten Haut verlachten und durch drei oder vier Straßen verfolgten, ehe sie aufgaben; allerdings nicht, ohne ihm hinterherzurufen, dass Bastarde bei ihnen nichts verloren hätten.


  Was hätte sein Vater getan? Grubb wusste es nicht. Er konnte sich kaum noch an sein Gesicht erinnern.


  Er huschte in eine Seitenstraße und kauerte sich an eine Mauer, wo er das schwarze Samtpäckchen herauszog und zu erraten versuchte, was es enthalten mochte. Einen Drachenzahn vielleicht oder einen Barren Zephyrum. Es musste etwas Wertvolles sein – warum hätte man es sonst so eingepackt? Und warum sollte der rothaarige Mann es sonst stehlen wollen? Er spielte mit dem Gedanken, das Päckchen zu öffnen, doch obwohl er unbedingt wissen wollte, was es enthielt, entschied er sich dagegen. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass es Captain Clagg nicht recht gewesen wäre.


  Abgesehen davon spielte es keine große Rolle. Was zählte, war, dass er es seinem Besitzer zurückbringen würde. Heute Abend, auf dem Großen Seefest. Captain Clagg hatte gesagt, dass er dort sein würde. Und Grubb würde ihn suchen und ihm das Päckchen zurückgeben, und der Captain würde ihn zum Dank anheuern und ihm einen Platz an Bord des Stachelhais zuweisen. Und dann würde vielleicht, ganz vielleicht, alles gut werden.


  Natürlich würde die Suche nach Captain Clagg in der Menge der Feiernden nicht ganz einfach werden. Aber vielleicht hatte er Glück. Das war durchaus an der Zeit, fand er.


  Wenigstens hatte er jetzt einen Plan.


  Er rappelte sich auf, stopfte sich das Päckchen unter den Gürtel und eilte zum Korso zurück; zum ersten Mal, seit er die Beinlose Nixe verlassen hatte, empfand er so etwas wie Hoffnung.


  


  Der Nachmittag schritt voran und ging in die Dämmerung über, und allmählich begannen sich die Straßen mit Faytern in ihren besten Sonntagskleidern zu füllen, bereit für das Große Seefest. Grubb, der den meisten nur bis zur Hüfte reichte, wanderte zwischen ihnen umher und hielt mit einer Hand das schwarze Samtpäckchen umklammert. Er sehnte sich nach dem Moment, in dem die Festivitäten begannen.


  Doch als die Schatten länger und es in den Straßen dunkler wurde, fing er an, sich Sorgen zu machen. Mr.Lightly würde ebenfalls auf dem Fest sein, ohne Perücke, in seinem goldenen Jackett und der roten Weste. Vielleicht hatte er herumerzählt, dass sein Schänkenjunge das Weite gesucht hatte. Was war, wenn man Grubb entdeckte und zur Beinlosen Nixe zurückbrachte?


  Er war gerade zum hundertsten Mal, so glaubte er, zum Korso zurückgekehrt, als jemand von hinten in ihn hineinlief und ihn beinahe umwarf.


  «Pass doch auf, wo du langgehst!», lallte der Fremde, ohne stehen zu bleiben oder sich umzusehen. Er war ein junger Wichtel und herausgeputzt wie ein Pfau. Er hatte eine gepuderte Perücke und einen Dreispitz auf dem Kopf, trug eine rote Satinjacke, ein sauberes Hemd und saubere Hosen und ein Paar silberne, hochhackige Schuhe, die ihn einige Zentimeter größer machten. Er wirkte wie ein vornehmer Gentleman, nur dass seine großen, runden Augen bereits schielten und er kaum noch geradeaus gehen konnte. Die Flasche, aus der er immer wieder trank, machte die Sache offensichtlich nicht besser.


  Da kam Grubb eine Idee. Wenn man die Absätze wegrechnete, war der Wichtel kleiner als ein ausgewachsener Kobold. Wahrscheinlich nicht größer als ein Mischlingsjunge. Grubb atmete tief durch und umklammerte das Päckchen noch fester.


  Da war es endlich, sein kleines bisschen Glück…


  Grubb wartete, bis der Fremde gut zehn Schritte entfernt war, und folgte ihm dann so unauffällig wie möglich. Das war nicht schwer. Er hatte in den vielen Jahren bei Mr.Lightly gelernt, sich zu verstecken. Andererseits hätte er vermutlich ein feuerspeiender Drache sein können, ohne dass der Wichtel Notiz von ihm genommen hätte. In diesem Zustand würde er es unmöglich zum Fest schaffen.


  Während er weitertorkelte, sang der Wichtel fröhlich vor sich hin:


  
    «War eine junge, schöne Wichtelmaid, so schön sah keine andere aus,


    Dam dam di dam dam, die führte ich als Braut nach Haus…»

  


  Grubb folgte ihm durch Sträßchen und Gassen, bis der Wichtel schließlich in einem verlassenen Durchgang schwankend stehen blieb. Er setzte die Flasche an, verlor prompt das Gleichgewicht und kippte rückwärts um, dass sein Dreispitz auf das Kopfsteinpflaster flog. Einen Moment lang lag er kichernd da. Dann murmelte er etwas Unanständiges über irgendeine Betsey und rollte sich schmatzend auf die Seite. Zehn Sekunden später schnarchte er tief und fest und drückte die Flasche wie ein Neugeborenes an seine Brust.


  Grubb schlich näher, obwohl er fast damit rechnete, dass der Wichtel die Augen wieder aufschlug. Nichts. Er war völlig weggetreten. Bemüht, den Gestank des Feuerwassers nicht einzuatmen, löste Grubb die rosa Finger des Schlafenden von der Flasche, breitete seine Arme aus und zog ihm die rote Satinjacke aus.


  Er hielt sie sich selbst an und atmete erleichtert auf. Sie war perfekt.


  Zuerst legte er selbst Jacke und Hemd ab und packte alles auf einen Haufen auf den Boden, ganz zuoberst das Päckchen von Captain Clagg. Dann nahm er sich, ohne das Päckchen aus den Augen zu lassen, das Hemd des Wichtels und zog es selbst an. Zum Schluss setzte er die Perücke auf und schlüpfte in die rote Jacke.


  Die neue Kleidung fühlte sich eng und steif an, und als er in eine Pfütze schaute, erkannte er sein Spiegelbild kaum wieder. Er sah aus wie ein reicher Kaufmannsjunge. Selbst wenn Mr.Lightly ihn auf dem Fest entdeckte, würde er wahrscheinlich gar nicht begreifen, wen er vor sich hatte.


  Grubb packte den Wichtel an den Armen und zog ihn an die Seite, wo er weniger Gefahr lief, von der erstbesten Bande Besoffener ausgeraubt zu werden, die an ihm vorbeikam. Sein eigenes Hemd und seine Jacke würde Grubb dalassen. Damit der Wichtel etwas zum Anziehen hatte, wenn er aufwachte.


  Im Schatten auf der anderen Seite bewegte sich etwas.


  Grubb ließ den Wichtel los und eilte zurück, um das Päckchen und sein Kleiderbündel zu verteidigen. Sah er etwa Gespenster? Nach allem, was er heute schon erlebt hatte, wäre es keine große Überraschung, wenn er dabei den Verstand verloren hätte. Nein, wahrscheinlich war es nur eine Ratte. Es war sicher dumm von ihm. Er schob die Perücke zurecht und strich die neue Jacke glatt.


  Etwas schoss aus dem Schatten auf ihn zu.


  Grubb sprang vor, war aber nicht schnell genug. Ein kleiner dunkler Fleck sauste zwischen seinen Beinen hindurch und verharrte in der Mitte des Durchgangs, wo sich sein Umriss abzeichnete.


  Es war eine rote Katze, und im Maul hielt sie das schwarze Samtpäckchen.


  Vielleicht war er doch verrückt geworden.


  Die Katze starrte ihm geradewegs ins Gesicht, und Grubb kam ein merkwürdiger Gedanke: Er kam sich vor wie eine Maus, die in die gelben Augen einer … nun ja … Katze schaut.


  Die Katze ließ das Päckchen zwischen ihre Vorderpfoten fallen.


  «Verschwinde, Bastard», sagte sie.


  
    6.Kapitel

  


  Es war dunkel, und das Geböller des Feuerwerks vom Seefest drang gedämpft herüber, während die Wachen durch die Gassen liefen.


  Zum hundertsten Mal vergewisserte sich Tabitha, dass ihre Wurfmesser noch im Gurt steckten, und sah sich über die Schulter um. Im Dämmerlicht konnte sie gerade noch die wuchtigen Trollgestalten der Bootle-Brüder ausmachen. Dahinter sah sie für einen kurzen Moment Hals Brille aufblitzen, und die hohe, schmale Gestalt von Old Jon bildete das Schlusslicht. Sie hatten an diesem Abend ihre blauen Jacken gegen bunte Festkleidung ausgetauscht, auf der jedoch ebenfalls das Haiemblem der Dämonenwache prangte, und alle waren bewaffnet. Alle, bis auf Hal natürlich. Er brauchte keine Waffe, um sich zu verteidigen.


  Newton marschierte schweigend vor Tabitha her; seinen Kampfstock hatte er, in drei Teile zerlegt, unter einer purpurroten Satinjacke verborgen.


  Tabitha zitterte vor Aufregung am ganzen Körper, doch sie zwang sich, so ernst wie möglich dreinzuschauen. Das hier musste gut laufen. Es war ihre Chance, Newton endlich zu zeigen, was sie konnte.


  Ein Schmuggler. Sie würden einen echten und möglicherweise extrem gefährlichen Schmuggler fangen!


  Sie konnte es kaum erwarten.


  Der Thalinplatz war menschenleer, abgesehen von ein paar versprengten Grüppchen, die auf dem Weg zum Fest am Kai waren. Das riesige Rathaus aus Marmor stand kalt und leer. Ein Windstoß trieb Abfallfetzen über das Kopfsteinpflaster. Selbst die Straßenmusikanten waren nirgends zu sehen.


  Newton blieb stehen, und auf sein Zeichen hin versammelten sich alle um den Fuß der Säule in der Mitte des Platzes. Die Bronzestatue, die über ihnen aufragte, zeigte Thalin den Navigator – einen markanten, gutaussehenden Menschen in einer schlichten Tunika, dessen langes Haar bedeutungsvoll im Wind wehte. Er hielt sein Schwert erhoben, bereit, seinen Feind, den Großen Rachen, zu erschlagen. Der Meeresdämon wirkte beinahe komisch. Er hatte die Gestalt einer Schlange, die sich um Thalins Bein wand und ihm in den Arm zu beißen versuchte. Tabitha stellte sich vor, dass das echte Geschöpf wohl weniger lächerlich gewesen war. Falls es überhaupt jemals existiert hatte.


  «Ihr wisst Bescheid?», vergewisserte sich Newton. «Seid leise. Und keine Heldentaten oder sonst irgendwas.» Er musterte die klobigen Bootle-Brüder mit strengem Blick, die vergeblich versuchten, Unschuldsmienen aufzusetzen. Leise zu sein war nicht gerade ihre Spezialität.


  «Aye, Captain.»


  «Jawohl.»


  «Gut. Hal, du bleibst bei mir. Sobald wir auf der Zornigen Rache sind, suchen wir den Frachtraum, platzen in die Übergabe und verhaften Phineus Clagg und seinen Kunden, wer immer es auch sein mag. Der Rest von euch bleibt auf dem Oberdeck und hält Ausschau nach Clagg und seiner Mannschaft. Tabs, du stehst Wache. Verstanden?»


  Tabitha war, als hätte er ihr einen Eimer Bilgewasser über den Kopf gekippt.


  Wache stehen?


  Sie schnaubte entrüstet. Nach all der Aufregung sollte sie wieder nur den Wachposten spielen?


  Newton bemerkte es.


  «Versprichst du mir, dich aus allem rauszuhalten, Tabs? Und lass deine Messer nicht sehen.»


  Sie brummte und schälte sich aus ihrer Jacke, um den Gurt mit den Wurfmessern darunter neu zu arrangieren. Ihre Wangen brannten. Es war nicht fair, dass er vor den anderen so mit ihr sprach. Trug sie nicht das gleiche Tattoo wie alle anderen? Außerdem war sie nicht wirklich seine Tochter. Was musste sie also tun, damit er sie endlich wie eine eigenständige Person behandelte?


  «Ein guter Plan, Newt», sagte Paddy gerade. «Übrigens ist es schön, euch alle mal gut angezogen zu sehen.»


  «Bei dem Grün hier bin ich mir allerdings nicht sicher», sagte Frank und sah stirnrunzelnd an seiner Jacke herab. «Ich schätze, eine rote würde mir besser stehen. Ihr wisst schon, mit schönen langen Schößen und vielleicht ein paar Goldbehängen. He, Hal, kannst du mir so was nicht herhexen?»


  Hal rückte seufzend seine Brille zurecht.


  «Ich erwarte gar nicht, dass ihr die Feinheiten meines Metiers bis ins Letzte versteht, aber ‹herhexen›? Ich muss doch sehr bitten.»


  Paddy gluckste und boxte seinem Bruder gegen den Arm.


  «Keine Sorge, Frank, es würde sowieso nichts ändern. Es gibt in der ganzen Alten Welt keine Jacke, die unsere Visagen schöner aussehen lässt.»


  


  Fünf Minuten später bahnten sie sich ihren Weg durch die Menschenmenge im Hafen. Raketen explodierten hoch über der Bucht und warfen rote, blaue und grüne Flecken an den Himmel, die sich im schwarzen Hafenwasser widerspiegelten. Das Große Seefest hatte begonnen.


  Stimmen, Gelächter und Musik hallten Tabitha in den Ohren, und der Duft nach gegrilltem Fleisch und Fisch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Der Hafen war mit bunten Laternen, Wimpeln und Papierketten herausgeputzt und quoll über von Faytern, die lachten, sangen und sich gegenseitig anrempelten. Feuerschlucker, Jongleure und Schlangenmenschen wetteiferten um Aufmerksamkeit und Münzen, doch die meisten Bewohner beachteten sie gar nicht, weil sie mit ernsteren Angelegenheiten wie Essen und Trinken beschäftigt waren. Ein winziges, kicherndes Elfenmädchen huschte Tabitha um die Beine und versteckte sich dort vor einem noch winzigeren Koboldjungen, der ihr auf den Fersen war. Tabitha musste unwillkürlich lächeln.


  Als sie den Kopf hob, bemerkte sie zwei Menschen, die zu ihr hinsahen und miteinander flüsterten. Die Männer trugen schwarze Uniformjacken und einen Dreispitz, und über ihren Schultern hingen Musketen. Tabitha funkelte sie so finster an, dass die beiden zusammenzuckten und den Blick abwandten, als hätten sie nicht gerade über Tabitha geredet. Schwarzmäntel. Sie waren in etwa so nützlich wie ein Gummisäbel.


  Tabitha sah forschend durch die Menge und entdeckte noch einige weitere schwarzgekleidete Milizsoldaten, die sich mit Musketen und Armbrüsten durch das Gedränge schoben, strenge Mienen machten und dafür sorgten, dass keiner aus der Reihe tanzte.


  Auch Newton hatte sie gesehen. Auf sein Zeichen hin verteilten sich die Wächter fächerförmig in der Menge, um wie abgesprochen kleine Boote zu besteigen. Wenn man sie zusammen sah, würden die Schwarzmäntel womöglich nervös werden, und wenn es nach Newton ging, war es immer besser, unbemerkt vorzugehen. «Incognito», wie Hal es nannte. Genau aus diesem Grund hatte Slik an diesem Abend nicht mitkommen dürfen. Man konnte sich einfach nicht darauf verlassen, dass er lange genug den Mund hielt.


  Tabithas Boot war mit einem fröhlich dreinblickenden Zwerg mit kurzem blondem Bärtchen bemannt, der sich ein rotes Taschentuch um den Kopf gebunden hatte. Er zwinkerte ihr zu, als sie ins Boot kletterte.


  «Zur Zornigen Rache?», fragte sie.


  «Aye.»


  Tabitha setzte sich neben ein paar dürre Koboldmatrosen. Als sie in das Hafenbecken hinausfuhren, trällerte der Zwerg mit tiefer Stimme ein Seemannslied, während die Kobolde eine bauchige Weinflasche leerten und, prustend vor Lachen, darin wetteiferten, die ordinärsten Witze zu erzählen, die ihnen einfielen.


  Lichtertrauben schimmerten rund um sie herum – Flotillen aus Schiffen und Barken, die für das Fest miteinander vertäut worden und mit Feiernden beladen waren. Das Boot hielt auf die größte Traube zu, die aus drei riesigen Kriegsschiffen bestand: der Kolossus, der Wilden Wut und der Zornigen Rache. Musik schwebte über das Wasser und wurde immer lauter, je näher sie kamen.


  


  Bei dem Fest an Bord ging es sogar noch lärmender zu als am Kai. Auf dem Vorderdeck sägten Musiker auf ihren Fiedeln und bearbeiteten ihre Quetschkommoden. Die darunterliegenden Decks schwankten unter dem Gewicht atemloser Tanzender, die bei Jigs und Reels auf und nieder hüpften.


  Tabitha stieg über die Reling und sah zurück über das Wasser. Newtons Boot war noch nicht angekommen, was bedeutete, dass ihr noch ein wenig Zeit blieb, sich umzusehen, ehe sie dazu verdammt war, den Wachposten zu spielen. Wenn sie Glück hatte, machte sie womöglich Phineus Clagg ausfindig, ehe die anderen Wächter an Bord kamen.


  Sie ging los, umrundete die provisorische Tanzfläche und steuerte auf einige mit Essen beladene Tische zu. Es gab Safrankuchen mit Cremefüllung, gezuckerte Nüsse und glasierte Früchte, süße Plätzchen von örtlichen Konditoren und üppige Schokeltörtchen, die aus der Neuen Welt eingeführt und mit goldenem Zuckerpapier dekoriert waren, auf dem das purpurne Wappen der Gargoyle-Gesellschaft prangte – als kleine Erinnerung daran, wer das Fest bezahlte. Tabitha schnappte sich eines und biss hinein. Weiche rote Füllung quoll heraus, und die Krümel fielen auf das Deck. Es schmeckte köstlich.


  Kauend stieg Tabitha die Stufen zum Poopdeck hinauf und gesellte sich zu einer kleinen Gruppe, die sich um den Einarmigen Wallis versammelt hatte, einen Fischer aus dem Ort, der sich um den Feuerwerkskörperbestand des Schiffes kümmerte.


  «Das hier, Ladys und Gentlemen, ist das Feuerwerk der Feuerwerke!», rief er und zeigte auf eine riesige bunte Rakete. «Wartet nur, bis ihr sie seht: Die zieht euch die Schuhe aus. Da beißt der Hai kein’ Faden ab!»


  «Wie sieht sie denn aus?», rief jemand.


  Wallis tippte sich bedeutungsvoll auf die Nase. «Tja, das würdet ihr gern wissen, was? Wenn ihr sie seht, wisst ihr es. Ich nenne sie die Brennende Nancy. Die heben wir uns für später auf – für das große Finale. Wartet’s nur ab.»


  Tabitha spürte, wie sich ihr eine schwere Hand auf die Schulter legte, und als sie den Kopf hob, blickte sie in Franks großes, grünes Grinsegesicht.


  «Hallo, junge Dame. Hast du nicht eine Aufgabe zu erfüllen?»


  Sie verdrehte die Augen, duckte sich unter ihm weg und stopfte sich den letzten Rest des Törtchens in den Mund. Wenn sie Clagg schon nicht selbst nachstellen durfte, dann würde sie wenigstens der beste Wachposten sein, den die Dämonenwache je gehabt hatte. Sie lief zum Geländer am vorderen Ende des Poopdecks, wo sie das gesamte Schiff gut überblicken konnte.


  Es gab noch viele andere Dinge zu sehen, außer den Tänzern. Clowns, Schnapshändler, Spiele … jemand hatte sogar eine Zielscheibe für einen Wettbewerb im Messerwerfen angebracht. Muskulöse Seemänner drängelten sich darum, es zu versuchen, und versenkten mit ihren tätowierten Armen eine Klinge nach der anderen in der aufgemalten Scheibe. Tabitha wünschte, sie könnte mitmachen und ihnen zeigen, wie es wirklich funktionierte. Sie würde mit Sicherheit gewinnen.


  Sie schob den Gedanken fort, schaute über die Köpfe der Feiernden und suchte die wenigen Schwarzmäntel heraus, die ebenfalls an Bord waren. Sie schienen damit beschäftigt zu sein, sich zu amüsieren, was bedeutete, dass sie der Dämonenwache keine Schwierigkeiten machen würden. Gut.


  Als Nächstes suchte sie die anderen Wächter. Old Jon stand, rauchend wie immer, auf dem Vorderdeck und nickte vor sich hin, während ein anderer alter Elf hektisch auf ihn einredete. Ganz in der Nähe stand Paddy und plauderte mit einem Fiedler, der gerade nichts zu tun hatte. Er fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu. Als Letztes entdeckte sie das Auf und Ab von Hals glattem braunem Haarschopf und Newtons kahlem Schädel, während sich die beiden durch die Menge zur Tür hinüberschlängelten, die unter Deck führte.


  Alles ging perfekt nach Plan. Tabitha seufzte und lehnte sich schlaff ans Geländer. Es sah ganz danach aus, als würde es ein weiterer langweiliger…


  Moment.


  Dort unten war noch jemand, nur wenige Schritte hinter Hal. Eine menschliche Gestalt, grau verhüllt und mit einer Kapuze. Langsam, aber gezielt folgte sie den beiden.


  Tabitha beugte sich vor und umklammerte das Geländer. Wer immer das war, hatte zwar keinen Wert darauf gelegt, sich zu verkleiden, sich aber die Mühe gemacht, das Gesicht zu verbergen. Das war höchst verdächtig. War es Phineus Clagg? Oder die Person, die Phineus Clagg treffen sollte?


  Mit klopfendem Herzen sah Tabitha zu, wie die grauverhüllte Gestalt die Tür öffnete, durch die Newton und Hal soeben getreten waren, um in der dahinterliegenden Dunkelheit zu verschwinden.


  Das war sie, ihre Chance! Sie war der Wachposten, oder etwa nicht? Also hatte sie die Aufgabe aufzupassen. Und Newt hatte ihr nicht gesagt, was sie tun sollte, wenn ihr etwas verdächtig vorkam. Also lag es bei ihr. Wahrscheinlich. Oder falls nicht, hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt.


  Sie schob sich abermals durch die Menge und die Treppe hinunter in Richtung Tür und überprüfte dabei, ob sie ihre Messer noch hatte. Dann zog sie die Tür auf und trat ein.


  Der Lärm des Festes wurde leiser, als Tabitha die hölzernen Stufen in den Rumpf der Zornigen Rache hinabstieg. Ganz allmählich gingen das Geplapper und die Musik in das langgezogene unheimliche Ächzen des Schiffes über, das sanft auf den Wellen schaukelte. Tabitha zwang sich, langsam und regelmäßig zu atmen. Sie bewegte sich lautlos und lauschte so konzentriert wie möglich, konnte aber niemanden hören.


  Sie befand sich nun zwei Decks tiefer, und das ferne Dröhnen der tanzenden Füße vermischte sich mit dem Knarzen der Planken und dem Plätschern der Wellen. Es war kalt und die Luft feucht und schwer vom Geruch nach fauligem Holz. Tabitha stieg die letzten Stufen hinab in den Laderaum, zog ein schmales Messer aus ihrer Jacke und spähte in die Düsternis.


  Langsam beschlich sie das ekelhafte, unheimliche Gefühl, dass es ein Fehler gewesen sein könnte, hier herunterzukommen. Wo war die graue Gestalt? Wo waren Newton und Hal? Und warum in Thalins Namen hatte sie nicht daran gedacht, eine Laterne mitzunehmen? Sie konnte kaum einen halben Meter weit sehen. Sie war allein und angreifbar, und das gefiel ihr nicht.


  Weiter vorn loderte ein Licht auf, und etwas Hartes, Kaltes stach ihr in den Nacken. Keuchend fuhr sie zurück und ließ das Messer fallen, das in der Dunkelheit davonschlitterte. Sie würde sterben, sie würde–


  «Tabs? Bist du das?!»


  Tabitha blinzelte, während ihre Augen sich an das Licht zu gewöhnen versuchten.


  Vor ihr standen zwei Gestalten. Newton und Hal, die aus ihren Verstecken hinter den Holzstapeln gekommen waren. Hals Hand leuchtete wie ein Glühwürmchen und tauchte den Laderaum in ein gespenstisches Licht. Newton stand nur wenige Schritte entfernt, sein schwarzer Kampfstock wies geradewegs auf ihren Hals. Beiden stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  «Tut mir leid», keuchte Tabitha. «Das hat weh getan. Ich wollte nicht–»


  Zwei Hände legten sich um ihre Kehle, und sie wurde hustend und würgend nach hinten gezerrt.


  
    7.Kapitel

  


  Grubb starrte die Katze an und rang nach Worten.


  «Was … was bist du–»


  «Geht dich gar nichts an», unterbrach ihn die Katze. «Warum verziehst du dich nicht?»


  Es gab nur zwei Gründe, um sich mit einer Katze zu unterhalten. Entweder brauchte Grubb dringend Schlaf oder…


  Oh, Thalin. Gelbe Augen. Rotes Fell. Und diese Stimme, so stolz wie ein Gentleman, mit dem Hauch eines Akzents der Alten Welt.


  Die Dinge begannen auf schreckliche Art und Weise Sinn zu ergeben.


  «Du warst das», sagte er. «In der Beinlosen Nixe. Du bist der Mann, der nach dem Päckchen gefragt hat und–»


  «Herzlichen Glückwunsch, du bist ein Genie.»


  «Dann … bist du also ein–»


  «Gestaltwandler. Ja. Hundert Punkte.»


  «Und du bist–»


  «Dir gefolgt. Schon wieder richtig.»


  Grubb konnte es kaum glauben. Ein Gestaltwandler. Ein Gestaltwandler. Sie waren ungefähr so verbreitet wie fliegende Wale. Grubb hatte noch nie einen gesehen. Jedenfalls nahm er das an. Der Witz an Gestaltwandlern war natürlich, dass sie sich zu jedem beliebigen Zeitpunkt in ein Tier verwandeln konnten und die restliche Zeit aussahen wie ganz normale–


  «Ach, nun hör schon auf zu glotzen», sagte die Katze. «Unser kleines Spiel hat Spaß gemacht, aber ich fürchte, ich kann nicht länger bleiben.»


  Sie nahm das Päckchen wieder ins Maul und schlenderte davon.


  «He», sagte Grubb. «Du kannst das nicht mitnehmen. Es gehört dir nicht. Das weiß ich. Es gehört… Na ja, jedenfalls jemand anderem.»


  «Das wirst du schon sehen», sagte die Katze über die Schulter, die Stimme vom Samt gedämpft.


  Grubb spürte Panik in sich aufsteigen. Er musste etwas unternehmen. Ohne das schwarze Samtpäckchen hatte er nichts in der Hand. Phineus Clagg würde ihn niemals in seine Besatzung aufnehmen, wenn er sein kostbares Päckchen verlor. Dann würde er zur Beinlosen Nixe zurückkehren müssen, und das ging nicht. Nicht jetzt.


  «Bring es zurück», sagte er im strengsten Ton, den er zustande brachte. Seine Stimme überschlug sich ein wenig, was lächerlich klang. Er schluckte.


  Die Katze, die wie ein Schatten am Ende der Gasse verharrte, zögerte einen Moment und legte das Päckchen wieder ab.


  «Mutig», schnurrte sie, «aber ziemlich dumm.»


  Grubb spürte ein Brennen im Gesicht.


  «Ich hab dir gesagt, dass es nicht dir gehört. Ich lasse nicht zu, dass du es mitnimmst.»


  Die Katze kicherte. Es war das erste Mal, dass Grubb eine Katze lachen hörte, und es war kein schöner Laut.


  Ohne Vorwarnung kam die Katze mit dem Päckchen im Maul zurückgesprungen und sauste geradewegs an Grubb vorbei. Er hechtete ihr nach, stolperte über den schnarchenden Wichtel und schlug hart auf dem Boden auf. Ohne nachzudenken, kam er wieder auf die Füße und folgte ihr.


  Die Katze flitzte in eine kleine Seitenstraße, dann nach rechts und war in Sekundenschnelle draußen am Kai, wo sie über aufgerollte Taue sprang und an leeren Fässern vorbeisauste. Grubb rannte ihr hinterher und verlangte seinen dünnen Beinen alles ab. Eine Horde Matrosen, die auf dem Weg zum Seefest waren, drehte sich um und rief ihm nach, warum er es denn so eilig hätte. Natürlich achteten sie nicht auf den Gestaltwandler. Alles, was sie sahen, war eine Katze, die irgendetwas im Maul trug – wahrscheinlich eine tote Ratte. Nichts Ungewöhnliches.


  Grubb schnaufte heftig. Die Katze baute ihren Vorsprung aus, und er wusste, dass er sie schnappen musste, ehe sie wieder in die Seitenstraßen schlüpfte. Doch sie blieb am Kai und sauste zwischen den Lichtflecken des Mondes und der Straßenlaternen hin und her. Ihr musste doch klar sein, wie leicht sie ihn abschütteln und im Schatten verschwinden konnte.


  Sie machte sich über ihn lustig.


  Schließlich bog sich nach links in eine Gasse ab. Grubb folgte ihr. Die Füße taten ihm weh, seine Beine schmerzten und er bekam kaum noch Luft.


  Als er schließlich selbst um die Ecke bog, war die Katze verschwunden. Vornübergebeugt blieb er stehen, rang nach Luft und fluchte stumm vor sich hin. So viel dazu. Es war ohnehin verrückt gewesen, sich einzubilden, er könnte sie fangen.


  «So, so», sagte die Stimme des Gestaltwandlers. Und da war er, hockte über ihm auf einem niedrigen Hausdach und hatte eine Pfote auf das Päckchen gelegt. «Du bist also immer noch da. Was bist du doch für ein seltsamer kleiner Kerl. Hast du Lust, etwas Anspruchsvolleres auszuprobieren?» Er nahm das Päckchen wieder ins Maul und trottete ein kleines Stück über das Dach, als wollte er Grubb herausfordern, ihm zu folgen.


  Er wusste, dass er besser aufgeben sollte. Doch die Katze ging ihm auf die Nerven mit ihrem Geschlender, ihrer Selbstsicherheit und ihrer spöttischen Stimme. Er konnte sie nicht entkommen lassen.


  Das Dach war nicht allzu hoch, und darunter befand sich ein Stapel Holzkisten. Grubb schob sie gegen die Wand und kletterte hinauf. Unbeholfen packte er die Regenrinne und hievte sich aufs Dach, wobei die Stickereien auf seiner neuen Jacke auf eine ordentliche Zerreißprobe gestellt wurden. Dann richtete er sich auf und spürte die kühle, frische Brise im Gesicht.


  Für einen kurzen Moment blickte er in die funkelnden Augen der Katze, dann war sie verschwunden. Grubb krabbelte die Dachschräge hinauf und rutschte auf der anderen Seite wieder hinunter. Er sprang auf das nächste Hausdach und zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was er gerade tat. Er rutschte auf den Dachziegeln aus, von denen sich einige lösten und unten in der Gasse zerschellten.


  Als er den First des nächsten Daches erreichte, erhaschte er einen Blick auf die Stadt, die sich um ihn herum ausdehnte. Hier und da ragten ein Türmchen, eine Fahnenstange oder ein hölzerner Kran über den Häusern auf. Hoch oben am Himmel explodierten Feuerwerkskörper und erhellten die Silhouette der Stadt. Und rechts von ihm, in der Ferne, befand sich der Hafen mit seinem schwankenden Wald aus Masten. In diesen wenigen Augenblicken sah er mehr von Port Fayt, als er in der Beinlosen Nixe in sechs Jahren gesehen hatte. Dann sprang er auf das nächste Dach und krabbelte über die Dachziegel nach oben. Irgendetwas nagte in seinem Hinterkopf – Angst vielleicht–, doch was es auch war, es schien nicht mehr wichtig zu sein.


  Die Katze befand sich nach wie vor knapp vor ihm und rannte und sprang so behände, dass sie fast über die Dächer zu fliegen schien. Doch irgendwie hielt Grubb mit ihr Schritt. Sie sprangen auf das vierte und das fünfte Haus. Grubbs Atem ging stoßweise, seine Muskeln brannten, und er hatte sich die Knie an den Regenrinnen aufgeschlagen. Doch all das spielte keine Rolle. Er konnte die Katze einholen. Er wusste, dass er es konnte, und merkte, dass er grinste.


  Die Kluft zwischen dem fünften und dem sechsten Haus war größer als die anderen, aber wenn eine Katze hinüberkam, dann schaffte ein Koboldjunge das ebenfalls. Grubb sprang ab und warf dabei einen flüchtigen Blick in die Gasse unter sich.


  Sein Herz machte einen Satz.


  Was war nur in ihn gefahren? Warum, in Thalins Namen, lächelte er? Es konnte unmöglich so weit springen. Unmöglich…


  Mit einem schrecklich knirschenden Geräusch landete er auf dem anderen Hausdach.


  «Aaaaah!»


  Irgendetwas stimmte nicht. Ein heißer Schmerz durchzuckte sein Fußgelenk.


  Er fasste hin und verlor das Gleichgewicht. Ihm wurde übel, als er begriff, dass er hintenüberkippte. Er ruderte wild mit den Armen und hatte gerade noch Zeit, vor Angst aufzuschreien, bevor er fiel.


  Einen Moment lang sah Grubb sich so, wie ihn ein Vorübergehender sehen mochte. Ein seltsamer gefleckter Mickerling von einem Kobold, der in viel zu vornehmer Kleidung steckte und immer weiter in die Tiefe stürzte…


  Er schloss die Augen, während ihm das Kopfsteinpflaster entgegenkam.


  
    8.Kapitel

  


  Tabitha wand sich und rammte mit aller Kraft den Ellbogen nach hinten. Doch die Hände schlossen sich noch enger um ihren Hals, und ihr Körper wurde von einer merkwürdigen Erschöpfung übermannt, die ihre Glieder lähmte, bis sie gefühllos und wie paralysiert war.


  Zauberei.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, von wem sie festgehalten wurde. Es war die verhüllte Gestalt. Überrascht stellte sie fest, dass es sich um eine alte Menschenfrau handelte. Allerdings war ihr Gesicht so grau wie das eines Kobolds und von so tiefen Furchen entstellt, dass sie unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnten. Die Frau fauchte mit weit aufgerissenen glühenden Augen, so schwarz wie der Tod.


  Tabitha zog sich vor Angst der Magen zusammen.


  «Die Dämonenwache», knurrte die Frau leise. Sie schnüffelte, und ihr schiefer Mund zuckte. «Ja, natürlich. Diese mutigen Geschöpfe. Und allzeit bereit – etwa für mich?»


  Plötzlich wurde Hal kreidebleich, seine Augen quollen hinter den Brillengläsern aus den Höhlen, und er rang nach Luft wie ein gestrandeter Fisch. Das Licht seiner Hand wurde schwächer, und er taumelte mit angstverzerrtem Gesicht zur Seite. Die alte Frau lächelte.


  Newt sprang vor und schwang seinen Stock mit solcher Schnelligkeit und Härte, dass Tabitha überzeugt war, er würde der alten Frau den Schädel spalten. Stattdessen fing sie den Stock mitten in der Luft auf und zog Newt zu sich heran, auch wenn es kaum zu glauben war. Sie stieß einen seltsamen Jubelschrei aus, und ihre Arme wurden immer länger. Sie rissen Tabitha und Newton an sich, umschlangen sie und hielten sie gefangen.


  Das Licht von Hals Hand erlosch ganz, und sie befanden sich in völliger Dunkelheit.


  Die alte Frau schoss wie eine Rakete in die Höhe. Mit berstendem Krachen stießen sie gegen den Boden des darüberliegenden Decks und durchschlugen ihn. Dann krachte es wieder und wieder, und ein Tisch mit Getränken flog davon, als sie in den Nachthimmel hinaufschossen. Schreie und wütende Rufe wurden laut. Einen Moment lang erspähte Tabitha Old Jon und Paddy, die die Leute zu beruhigen suchten, und einige Schwarzmäntel auf der Kolossus, die ihre Armbrüste luden und zu der Planke eilten, die zur Zornigen Rache hinüberführte.


  Ihre Fängerin legte den Kopf in den Nacken und stieß abermals ein Triumphgeheul aus. Dann ließ sie sich nach unten sinken und balancierte auf der obersten Rahe des Großmasts, wobei sie Tabitha und Newton mit übermenschlicher Kraft umklammerte wie ein Habicht seine Beute. Tabitha rang nach Luft und versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien. Doch die alte Frau lachte nur, sie streckte die Arme aus und ließ ihre beiden Gefangenen in der Luft baumeln, einen in jeder Hand. Aus den Augenwinkeln konnte Tabitha tief unter sich das Deck erkennen.


  Ja, es war definitiv ein Fehler gewesen, in den Laderaum hinabzusteigen.


  Musketenschüsse fielen, und Armbrustpfeile schwirrten an ihnen vorbei. Einer von ihnen bohrte sich in das geraffte Segel unter ihnen. Ein anderer prallte gegen den Mast.


  «Wo ist es?», schrie die Frau. «Was habt ihr damit gemacht?»


  Die Worte schossen heraus und trafen sie wie eine wütende Böe.


  «Wo ist Captain Phineus Clagg? Sagt es mir.»


  Tabitha fiel abrupt nach unten und wurde am Handgelenk wieder aufgefangen. Sie keuchte vor Angst und versuchte nicht darüber nachzudenken, was gerade passiert war.


  «Sag es mir, oder ich lasse das Mädchen fallen.»


  «Wenn du das tust», knurrte Newton, «wirst du es bereuen.»


  Hätte sie nicht solche entsetzliche Angst gehabt, hätte Tabitha ihm vermutlich gern eine reingehauen.


  Die Augen der Frau wurden immer größer und verwandelten sich in wirbelnde schwarze Löcher, tiefer als der Ozean. Sie beugte sich vor, und ihr Mantel umflatterte sie wie die Flügel eines Dämons.


  «Sie werden es bereuen, Captain Newton», zischte sie.


  Unten auf dem Poopdeck entstand hektische Unruhe. Ein grüner Fleck – Frank – schob sich durch die Menge, die sich rund um den Einarmigen Wallis versammelt hatte. Plötzlich schrie Wallis, und Frank hielt ihn mit einer Hand auf Abstand, während er mit der anderen die riesige Rakete zur Seite kippte, nach einer Schachtel Zündhölzer griff und…


  «Nein!», keuchte Tabitha. «Warte, Frank, nicht!»


  Die Brennende Nancy schoss funkensprühend und mit schrillem Kreischen davon, und die Feiernden warfen sich in Panik auf das Deck.


  Die alte Frau auf der Rahe kniff die Augen zusammen. Mit unglaublicher Schnelligkeit warf sie sich zur Seite und riss Tabitha und Newton mit sich, nur Sekundenbruchteile bevor die Brennende Nancy gegen den Großmast knallte.


  Ein lautes, berstendes Krachen war zu hören, und ein Regenbogen aus Licht blendete Tabitha. Dann wurde sie wie eine Puppe davongeschleudert. Zunächst schien sie fast in der Luft zu schweben, doch dann stürzte sie in die Tiefe, immer schneller und schneller, während Newton in Zeitlupe neben ihr durch die Luft wirbelte. Nur einen Sekundenbruchteil bevor sie auf dem Wasser aufschlug, öffnete sie die Augen, um sogleich zu wünschen, es nicht getan zu haben, denn da war nichts als ein dumpfes Dröhnen, sie schlug mit Armen und Beinen um sich, kämpfte sich nach oben, drängte an die Luft…


  Hustend und keuchend tauchte sie auf. Newton kam neben ihr hoch, spuckte Salzwasser und rieb sich die Augen. Einen Moment lang trieben sie einfach im eiskalten Wasser, sie froren zu sehr, um etwas zu sagen. Die oberste Rahe der Zornigen Rache stand in Flammen, der Großmast war mit Pfeilen gespickt und von der Brennenden Nancy versengt. Aber die alte Frau war fort.


  


  Nur wenige Schwimmzüge später zogen sich die beiden aus dem Wasser und kletterten über eine Strickleiter zurück aufs Schiff. Triefend und zitternd standen sie da, während sie von Faytern umringt wurden, die alle gleichzeitig auf sie einschrien.


  «Ihr habt das Fest ruiniert!», kreischte der Einarmige Wallis.


  «Wie, in Thalins Namen, seid ihr auf diese Rahe gekommen?!»


  «Schöne Wachleute seid ihr», schnaufte eine Trollfrau. «Überflüssig, trifft es wohl eher.»


  Tabitha wollte gerade vortreten und ihr die Meinung sagen, als Newton ihr die Hand auf die Schulter legte und sie zurückhielt. Als sie zu ihm aufsah, rutschte ihr das Herz in die Hose. Sie kannte diesen Ausdruck. Die Enttäuschung. Offensichtlich gab Newt aus irgendwelchen Gründen ihr die Schuld an dieser Sache. Sie beide würden sich später noch unterhalten, das war deutlich zu sehen.


  In der Menge entstand Unruhe, als einige Schwarzmäntel Leute beiseiteschoben und ein großer, blasser Elf sich mit den Schultern nach vorn arbeitete. Seine Uniform war makellos, und auf seinen Schulterklappen und am Revers glänzte es silbern. Tabitha kannte ihn, auch wenn es ihr anders lieber gewesen wäre.


  Der Milizsoldat klappte eine schwere Taschenuhr auf und sah mit bedeutungsvollem Blick nach der Uhrzeit.


  «Guten Abend, Mr.Newton. Ein bisschen spät zum Schwimmen, finden Sie nicht?»


  Da rief eine Stimme aus dem Getümmel: «Das ist ein Fest, was, Cyrus? Das nenne ich mal einen denkwürdigen Abend!»


  Tabitha entdeckte Paddys Kopf über der Menge, und ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. Der Troll konnte keine Gelegenheit auslassen, um einen Milizsoldaten auf den Arm zu nehmen.


  Colonel Cyrus Derringer lächelte nur.


  «Ein denkwürdiger Abend? Tja, jetzt ist er das bestimmt. Außerdem heißt es Colonel Derringer, wenn ich bitten darf.» Er richtete die kalten blauen Augen auf Newton. «Möchten Sie vielleicht eine Erklärung abgeben, ehe meine Männer Sie über den Haufen schießen?»


  Newton erwiderte seinen Blick wortlos. Cyrus’ Lächeln wurde breiter.


  «Also gut, dann wollen wir mal sehen. Neben öffentlicher Ruhestörung, der Verwüstung dreier Buffettische und der Sabotage des Feuerwerks haben Sie es irgendwie geschafft, in eines der wertvollsten Kriegsschiffe der Stadt ein klaffendes Loch zu reißen. Außerdem brennt der Mast, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte.»


  «Wirklich?», sagte Newton.


  Derringer kniff die Augen zusammen.


  «Sie stecken gewaltig in Schwierigkeiten. Sie und ihre ganze Bande von Grützköpfen.» Mit einer einzigen, eleganten Bewegung glitt sein blitzender Säbel aus der Scheide und verharrte mit der Klinge auf Newtons Wange.


  Es war ein schöner Trick, aber Newton zuckte nicht einmal mit der Wimper. Tabitha empfand trotz allem ein wenig Stolz angesichts seiner Kaltblütigkeit.


  «Die Schwarzmäntel sind dafür zuständig, in Port Fayt für Ruhe und Ordnung zu sorgen», zischte Derringer. «Die Hafenmiliz. Vergessen Sie das nicht.» Er trat zurück und lächelte erneut. «Morgen früh erwartet Sie der Gouverneur auf Wyrmwood Manor, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er erfreut sein wird. Die Gargoyle-Gesellschaft hat für dieses Fest ein Vermögen gespendet. Wenn es nach mir ginge, würde ich Ihre ganze Bande in ein Haifischbecken werfen. Und jetzt verschwinden Sie von diesem Schiff, bevor ich die Geduld verliere.»


  Es war kurz nach Mitternacht, als die Wächter die Zornige Rache verließen.


  Tabitha sah von der Barkasse aus zurück zum Schiff und seinem verbrannten Mast. Endlich hatte sie den Geschmack des Abenteuers gekostet, aber irgendwie konnte sie sich nicht darüber freuen. Ehrlich gesagt, fühlte sie sich verängstigt und krank und war froh, nach Hause zu fahren.


  Newton wechselte den Platz, um neben ihr zu sitzen.


  «Tabs», sagte er.


  «Ich weiß, ich weiß, aber hör zu: Ich habe sie nach unten gehen sehen und wollte euch warnen. Und das hätte auch fast geklappt. Wenn ich nur ein paar Sekunden später gekommen wäre, dann–»


  «Das reicht.» Aufrichtiger Zorn lag in seiner Stimme, was sie auf der Stelle verstummen ließ. «Tabs, du musst tun, was ich dir sage, hörst du? Ich weiß, dass das schwer ist. Du lebst schon sehr lange bei mir. Und vielleicht habe ich dir auch zu viel durchgehen lassen. Aber jetzt, wo du zur Wache gehörst, ist das etwas anderes.»


  Wenigstens das gestand er ihr zu.


  «Leute können deshalb ihr Leben verlieren. Sie könnten sterben. Du hast die alte Frau gesehen. Verstehst du, was ich meine?»


  Tabitha machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch es kam kein Ton heraus. Stattdessen biss sie sich auf die Lippe und nickte stumm. Das Gesicht der alten Frau lauerte in ihrem Kopf wie eine Spinne im Kleiderschrank, die sie nicht anzusehen wagte. Sie hatte einen solchen Zauber noch nie gesehen. Hal hatte auf der Zauberakademie von Azurmouth einige beeindruckende Tricks gelernt. An guten Tagen konnte er mit Hilfe seiner Geisteskraft sogar einen Sessel durch die Luft schweben lassen. Aber diese alte Frau war anders. Sie war viel beängstigender. Diese merkwürdigen schwarzen Augen … Tabitha schauderte.


  «Wer ist sie, Newt?»


  Dieser schüttelte den Kopf.


  «Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausfinden.»


  Er starrte zurück zum Schiff, und Tabitha bemerkte, dass seine Fingerknöchel weiß waren, so fest umklammerte er den Stock in seinem Schoß, den er sich auf der Zornigen Rache zurückgeholt hatte. Paddy hatte ihr einmal erzählt, dass er das Geschenk eines alten Klabautermanns gewesen sei, eines Reisenden aus den Ländern jenseits der Neuen Welt. Es war ein schlichter Stock – drei zusammengefügte glänzende schwarze Holzleisten–, aber Newton verwendete beim Nahkampf keine andere Waffe. Die Todesfee nannte er ihn.


  «Es tut mir leid, Newt», sagte sie leise. «Dass ich runtergekommen bin.»


  «Aye.»


  Doch er hörte ihr nicht richtig zu. In seinen Augen war etwas, ein Ausdruck, den Tabitha noch nie zuvor gesehen hatte. Und mit Schrecken wurde ihr klar, was es war.


  Furcht.


  
    ZWEITER TEIL



    
      Fayter

    

  


  
    
      9.Kapitel

    


    Das Herrenhaus Wyrmwood Manor, mit seinen grauen Mauern, Befestigungen und Türmen, thronte am Rand der Klippe wie der Schatten eines Drachen, der im Begriff war, sich auf Port Fayt zu stürzen.


    Newton war nicht erpicht auf diese Begegnung. Ganz und gar nicht.


    Ein Diener führte ihn über einen kiesbestreuten Weg, vorbei an Palmen, getrimmten Rasenflächen und Hecken. Es war merkwürdig still, abgesehen vom Knirschen der Kiesel unter ihren Füßen und dem gelegentlichen Schrei einer Möwe. Hier und da sah Newton plätschernde Brunnen und Fischteiche. Außerdem Statuen von Helden aus der Alten Welt, die mit Breitschwertern, Äxten und Bögen posierten.


    Was immer man von der Familie Wyrmwood halten mochte, die Gärten waren wunderschön. Selbst Slik schien aus dem Staunen nicht mehr herauszukommen, während er rittlings auf der Schulter seines Herrn thronte und sich an dessen Kragen festhielt. Dennoch fühlte Newton sich nicht wohl in seiner Haut. Er war an das laute, ungeordnete Treiben des Hafens gewöhnt, das er zurückgelassen hatte. Mit einem Anflug von Verlegenheit sah er auf seine schmuddelige Jacke und die fast durchgelaufenen Stiefel hinab. Das goldene Jackett und die weißen Strümpfe des Dieners vor ihm waren makellos.


    Am Ende des Pfades, kurz vor der Eingangstür, kamen sie zu einer riesigen antiken Bronzestatue. Sie zeigte einen menschlichen Krieger aus dem Dunklen Zeitalter, der mit seinem Speer und heiterer Miene einen Oger aufspießte. Newton zuckte zusammen. Für einen Kunstliebhaber war es vermutlich eine schöne Statue. Für einen Oger hingegen weniger. Allerdings waren die Wyrmwoods noch nie für ihr Taktgefühl berühmt gewesen.


    Newton merkte, dass er wieder die roten Male an seinen Handgelenken rieb, und schob die Hände tief in die Taschen.


    Zwei Schwarzmäntel nahmen Habtachtstellung ein, als der Diener die Stufen vor dem Eingang erklomm. Newton sah an dem Herrenhaus hinauf, ehe er dem Mann folgte. Das Gebäude ragte in den verhangenen Himmel. Es schien zu grübeln. Konnten Gebäude grübeln? Er wusste es nicht. Auf jeden Fall machte es ihn nervös. So viel war sicher.


    «Igitt», sagte Slik. «Das ist der hässlichste Steinhaufen, den ich je gesehen habe.»


    Newton musste zum ersten Mal an diesem Morgen lächeln.


    Die Eingangshalle war düster und so höhlenartig, dass er das Deckengewölbe kaum erkennen konnte. Sie war wie etwas aus einer Ballade über das Dunkle Zeitalter. Sanft leuchtende Kristalllüster hingen hoch über ihren Köpfen. Und jeder Millimeter Wandfläche war mit düsteren Porträts längst verstorbener Wyrmwoods behängt. Ihre Schritte klackten auf dem schwarzen Marmorboden und erzeugten ein lautes Echo.


    «Warten Sie bitte hier», sagte der Diener und verschwand über eine breite mit Teppich ausgelegte Treppe.


    Slik pikste Newton in den Nacken.


    «Ich frage nur aus Neugierde, aber wie wollen Sie sich eigentlich aus dieser Sache rausreden?»


    «Es wird schon alles gutgehen.»


    Newton war keineswegs sicher, dass alles gutgehen würde.


    «Wenn Sie meinen», sagte Slik aufgekratzt. «Ich bin sicher, der Gouverneur hat vollstes Verständnis für Sie. Es ist ja auch zu schade, dass Sie die alte Hexe nicht erwischt haben. Und die Schäden am Schiff waren einfach nur Pech. Und das Feuerwerk und die Störung der Feier. Aber Ihnen fällt bestimmt etwas ein.»


    Newton biss sich auf die Lippe. Der Feenmann machte die Angelegenheit nicht unbedingt leichter, aber es fühlte sich trotzdem gut an, jemanden dabeizuhaben. Selbst wenn es jemand wie Slik war.


    Er dachte an den Mann, den er gleich treffen würde. Eugene Wyrmwood, den Direktor der Gargoyle-Handelsgesellschaft und seit gestern Morgen Gouverneur von Port Fayt. Die drei Handelsgesellschaften, Gargoyle, Reverentia und Morgenstern, teilten sich die Herrschaft über Fayt schon länger, als sich irgendjemand erinnern konnte. Sie schwangen abwechselnd das Zepter und gaben die Macht jedes Jahr zu Beginn des Festivals des Meeres weiter.


    Es war ein alter Brauch, dass die Gesellschaft des nächsten neuen Gouverneurs für die Feierlichkeiten aufkam, um ihre Großzügigkeit und ihren gewaltigen Reichtum zu bekunden. Was bedeutete, dass es keine gute Idee war, auf dem Großen Seefest für Unruhe zu sorgen. Und die Tatsache, dass es innerhalb der Gesellschaften keinen wohlhabenderen und besser vernetzten Mann gab als Eugene Wyrmwood, machte die Sache nicht besser.


    Natürlich hatte Newton keine Angst. Aber möglicherweise war er ein kleines bisschen besorgt.


    Der Diener tauchte oben an der Treppe wieder auf.


    «Der Gouverneur wird Sie jetzt empfangen.»


    Newton atmete tief durch.


    «Tu mir einen Gefallen und halte dabei den Mund, ja?», murmelte er.


    Slik prustete verächtlich.


    


    Gouverneur Eugene Wyrmwood wandte ihnen den Rücken zu. Sein ölig-blauer Morgenmantel schimmerte wie die Haut einer merkwürdigen Meereskreatur, und er blickte durch ein riesiges Aussichtsfenster im rückwärtigen Teil seines Arbeitszimmers, vor dem sich tief unten die glitzernde Weite des Elfenbeinmeeres erstreckte.


    Aus einer Pfeife, die der Gouverneur in der Hand hielt, drifteten dünne, purpurrote Rauchschwaden gemächlich zur Decke. Scrubbs’ Purpurea Tabak, vermutete Newton. Das edelste Kraut, das für Geld zu haben war.


    Mit einem matten Lächeln wandte sich der Gouverneur zu seinen Besuchern um, und Newton sah, dass er blass und angespannt wirkte. Auf den offiziellen Fotos war Eugene Wyrmwood ein junger Mann mit forschem, arrogantem Auftreten, grimmigem Blick und glänzenden schwarzen Haaren. Im wirklichen Leben war er ein gutes Stück älter, hatte sanfte Augen und graues Haar, das sorgfältig über eine kahle Stelle gekämmt war. Er sah aus wie ein Mann, der sich danach sehnte, die Füße hochzulegen.


    «Guten Morgen, Mr.Newton. Nur herein, nur herein. Es ist Ihr erster Besuch, glaube ich?»


    «Ja, Euer Gnaden.»


    «Sehr schön, sehr schön. Die Architektur war schon immer eines meiner liebsten Interessengebiete», sagte der Gouverneur nachdenklich, als hätte Newton ihn danach gefragt. «Die Außenfassade des Herrenhauses geht im Großen und Ganzen auf das Schloss von Vorlak dem Starken zurück, in den Nördlichen Wüsten der Alten Welt, müssen Sie wissen. Spätes Dunkles Zeitalter. Aber natürlich haben unsere Architekten einige Anpassungen vorgenommen, vor allem im Innenbereich. Aus Bequemlichkeitsgründen, verstehen Sie…»


    Newton spürte, wie Slik auf seiner Schulter unruhig wurde. Eigentlich, dachte er verständnisvoll, hatte er sich selbst ebenfalls noch nie sonderlich für Bauwerke interessiert. Seine Aufmerksamkeit schweifte ab und richtete sich auf die riesigen Regale mit Lederfolianten, die den Raum vom Boden bis zur Decke ausfüllten, den Globus auf Wyrmwoods Schreibtisch und die … war das eine Puppe, die gleich daneben lehnte?


    «…und natürlich haben wir seit Mutters Tod erhebliche Änderungen am Ostflügel vorgenommen», sagte Wyrmwood gerade, «auch wenn immer noch eine Menge zu tun bleibt.» Seine Augen verschleierten sich. «Die Hingabe meiner Mutter für das Herrenhaus kannte keine Grenzen. Eine großartige Frau.»


    Er seufzte.


    «Aber verzeihen Sie mir. Zurück zum Wesentlichen.» Er schob die Bücherberge und Papiere auf seinem Schreibtisch beiseite und legte die Pfeife ab, ehe er die Puppe bemerkte und sie hastig in eine Schublade stopfte. «Ah, äh, Sie, äh … kennen Colonel Derringer, nehme ich an?» Er winkte vage in eine Ecke des Arbeitszimmers.


    Derringer trat mit einem Lächeln aus dem Schatten und streckte die Hand aus. Irgendwie hatte der Elf es fertiggebracht, seine schwarze Uniform so herauszuputzen, dass sie noch perfekter aussah als sonst.


    «Mr.Newton und ich kennen einander sehr gut, Euer Gnaden.»


    Newton nickte, übersah jedoch die ausgestreckte Hand. Er würde nicht so tun, als wären sie Freunde. Nicht einmal dem Gouverneur zuliebe.


    Wyrmwood hatte sich hinter dem Schreibtisch in einem großen Ohrensessel niedergelassen und spielte an einem großen goldenen Siegelring herum.


    «Sehr schön. Nun, meine Herren, mir ist zu Ohren gekommen, dass es ein … Missverständnis gegeben hat.» Er hörte sich fast ein wenig entschuldigend an. «Colonel Derringer hat mir berichtet, dass die Wache gestern Abend beim Großen Seefest eine, sagen wir, kleine Störung verursacht hat?»


    «Es war gefährlich und zerstörerisch», warf Derringer ein.


    Newton räusperte sich.


    «Wir haben die Spur eines Schmugglers verfolgt. Aber die Sache war ein wenig ernster, als wir–»


    «Darum geht es doch wohl nicht, Mr.Newton», unterbrach ihn Derringer. «Sie stellen es dar, als hätten Sie in einer Art offiziellem Auftrag gehandelt.»


    Immer noch dieses Lächeln.


    Slik meldete sich zu Wort. «Immer noch besser als in einer Art–»


    Newton täuschte hastig ein Husten vor, um die letzten Worte des Feenmanns zu überdecken. Slik hatte fast zwei Minuten ausgeharrt, ohne etwas zu sagen, mehr konnte man vermutlich nicht erwarten. Wenigstens versuchte der Feenmann ihn zu unterstützen. Auch wenn er nicht unbedingt einen Grund brauchte, um mit Beleidigungen um sich zu werfen.


    Cyrus Derringers Lächeln gefror zu Eis.


    Gouverneur Wyrmwood runzelte die Stirn.


    «Mr.Newton, Sie wissen sicher, dass es in unserer Stadt der Hafenmiliz obliegt, die Polizeigewalt auszuüben? So ist es schon immer gewesen. Und obwohl sich die, äh, ‹Dämonenwache› in Port Fayt zugegebenermaßen sehr erfolgreich gezeigt hat im, äh, Umgang mit zweifelhaften Elementen, wurden ihre Aktivitäten nie richtig genehmigt.»


    Newton nickte, weil er darauf lieber nicht antworten wollte. Womöglich ließ er sich dazu hinreißen, dem Gouverneur mit deutlichen Worten zu sagen, was er von diesem Arrangement hielt.


    «Nun, das ist alles höchst unangenehm. Ich kann ein solches Verhalten wohl kaum billigen. Schon gar nicht während des Festivals und nur zwei Tage vor dem Karneval des Meeres. Wir können uns solche Tollheiten einfach nicht leisten, und ich muss sagen–»


    «Es gibt eine Hexe, Euer Gnaden. Sie treibt hier in Port Fayt ihr Unwesen. Und sie ist mächtig.»


    «Wie bitte?»


    Derringer lachte unfreundlich.


    «Eine Hexe?», höhnte er. «Das kann doch nicht Ihr Ernst sein? Jeder in Port Fayt weiß, das Zauberei ohne amtliche Genehmigung verboten ist.»


    «Eine Hexe», fuhr Newton fort und ignorierte den Elf. «Sie hat bei Hal einen Entkräftungsblick angewandt, sie kann levitieren und weiß Thalin was sonst noch.»


    «Wie können Sie es wagen, vor dem Gouerneur solche dreisten Lügen zu erzählen?»


    «Sie waren dort, Derringer. Wenn keine Hexe da war, wie erklären Sie sich dann, wie wir auf die oberste Rahe gelangt sind?»


    «Ich mag es mir gar nicht ausmalen, aber ich vermute, dass Ihr eigener trauriger Witz von einem Zauberer etwas damit zu tun hatte–»


    «Meine Herren, meine Herren, bitte.»


    Gouverneur Wyrmwood zog ein seidenes Tuch aus seinem Morgenmantel und fuhr sich damit über die Stirn.


    «Also gut, eine Hexe, sagen Sie. Das hört sich höchst unwahrscheinlich an. Wir haben die Art von Zauberei, die Sie beschreiben, seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt. Wenn wir hier in der Alten Welt wären, vielleicht, oder wenn wir uns immer noch im Dunklen Zeitalter befänden…» Er kicherte. «Aber wir sind ein Handelshafen. Nicht bei uns, Mr.Newton, nicht bei uns.»


    Newton öffnete den Mund, doch die erhobene Hand des Gourverneurs schnitt ihm das Wort ab.


    «Auf jeden Fall habe ich den Eindruck, dass keine echte Gefahr besteht. Eine Rauferei auf einem Fest. Unwürdig zwar, aber nichts, worüber man sich zu einem so wichtigen Zeitpunkt im Jahr Sorgen machen müsste. Nachforschungen durch die Wache wären sowohl störend als auch unnötig. Daher haben Sie für die Dauer der Festivitäten sämtliche Aktivitäten einzustellen.»


    «Euer Gnaden…», sagten Newton und Derringer gleichzeitig.


    Der Gouverneur hob erneut die Hand.


    «Genug, ich bitte Sie. Ich habe mich entschieden. Wenn meine Mutter noch unter uns weilen würde, hätte sie sich auf solchen Unsinn niemals eingelassen. Die Wache darf während des Festivals nicht tätig werden.»


    «Aber–»


    «Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, meine Herren, ich habe heute Morgen noch einige andere Termine und fürchte, dass sich bei mir bereits Kopfschmerzen ankündigen. Sie finden sicher allein hinaus.»


    Benommen verbeugte sich Newton und verließ den Raum. Der Gouverneur hatte das seine gesagt, und er wusste darauf keine Antwort.


    Regungslos und schwer atmend stand er im Korridor.


    «Das ist ja prima gelaufen», spottete Slik.


    Newton brummte und rieb sich die Rippen, die ihn immer noch vom Klammergriff der Hexe schmerzten.


    «Sie haben großes Glück gehabt, Mr.Newton.»


    Derringer. Der Elf war ihm aus dem Raum gefolgt.


    «Zerstörung eines städtischen Schiffes, Vandalismus, Brandstiftung – an Ihrer Stelle wäre ich hochzufrieden. Im Übrigen kann der Stadt nichts passieren, solange die Hafenmiliz auf sie aufpasst. Wer weiß, vielleicht lernen Sie aus dem Ganzen, die Sache den Profis zu überlassen.»


    Newton betrachtete sich gern als geduldigen Menschen, doch an diesem Morgen hatte er schon zu vieles hinnehmen müssen.


    «Meinen Sie damit etwa die Profis, die Captain Gore aus dem Gefängnis entkommen ließen?»


    Derringers Lächeln gefror. Slik kicherte.


    «Die gleiche Profis, die kläglich versagt haben, als es darum ging, die Einhorndiebe vom Seekorso zu entdecken? Und dann wäre da noch das Mandeville-Attentat…»


    Derringer hörte ausnahmsweise einmal auf zu lächeln und verzog grimmig das Gesicht.


    «Selbst Ihre wunderbaren Wächter haben Gouverneur Mandeville nicht retten können.»


    «Zumindest waren wir zur Stelle. Und Sie? Waren Sie dabei, Ihre Uniform zu bügeln?»


    Der Elf machte einen Schritt auf Newton zu, die blauen Augen schmal vor Zorn.


    «Eines sollten Sie begreifen, Mr.Newton. Wenn Sie auch nur ein einziges Mal aus der Reihe tanzen, bringe ich Sie ins Gefängnis und sperre Sie zu all dem Abschaum, den Sie im Laufe der Jahre dort eingebuchtet haben. Die werden begeistert sein, Sie zu sehen, das kann ich Ihnen versichern. Also sorgen Sie besser dafür, dass ich keinen Ihrer Wächter beim Herumschnüffeln erwische. Denn wenn ich das tue, ist es das Ende der Dämonenwache. Ein für alle Mal.»
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  Tabitha traute ihren Ohren nicht.


  «Das kann er doch nicht machen! Niemand darf das!» Wütend sprang sie von ihrem Schemel auf und setzte sich dann genauso wütend wieder hin. «Nur weil irgendein verweichlichtes Muttersöhnchen von einem Gouverneur mit seinem blöden Festival des Meeres protzen will … Er kann uns doch nicht einfach den Laden dichtmachen, oder?»


  Die Wächter kauerten im Kreis um einen Tisch im kleinen, gemütlichen Gastraum von Bootles Pastetenladen – ihrem üblichen Treffpunkt. Heute waren keine anderen Kunden da, und Mrs.Bootle hatte wie immer ein großes Tablett mit dampfend heißen Pasteten und Becher mit kaltem Grog bereitgestellt. Trotzdem war die Stimmung gedrückt.


  «Keine Sorge, Tabs», sagte Frank. «Unser Newt hier hat bestimmt einen Plan. Stimmt’s, Newt?»


  Newton zuckte die Achseln und biss in eine Stück Möwenpastete.


  «Er ist der Gouverneur», sagte er und schob das heiße Fleisch im Mund hin und her. «Er will nicht, dass die Dämonenwache Ermittlungen anstellt; das ist seine Entscheidung.»


  Tabitha schlug frustriert auf den Tisch, dass das Tablett und die Becher schepperten.


  «Aber Newt … das ist einfach nicht fair! Wyrmwood ist ein boshafter alter Spinner, der sich nur für Geld, seine blöde Gargoyle-Gesellschaft und dieses dämliche Festival interessiert. Und während er und seine fetten reichen Freunde auf ihrem Hintern sitzen und immer fetter und reicher werden, treiben der Schmuggler und diese verrückte Hexe ihr Unwesen, und du sagst, dass wir nichts dagegen tun können?!»


  Abermals sprang sie auf und lief mit geballten Fäusten durch den Raum. Sie konnten nicht genau in dem Moment kampflos aufgeben, wo die Dinge anfingen, interessant zu werden. Wenn sie sich wieder damit beschäftigen musste, Triomino zu spielen, würde sie durchdrehen.


  «Tabs hat nicht ganz unrecht, Newt», sagte Paddy. «Was ist mit dieser Hexe? Ganz Port Fayt könnte in Gefahr sein.»


  Newton nickte gemächlich. «Jep. Ganz Fayt könnte in Gefahr sein.» Dann biss er noch ein Stück Pastete ab.


  «Das sieht dir gar nicht ähnlich, Newt», meinte Old Jon.


  Es wurde still im Raum.


  Old John saß mit seiner Pfeife ein Stück von den anderen entfernt, paffte und starrte mit abwesendem Blick vor sich hin. Nach allem, was Tabitha gehört hatte, war er schon ein Wächter gewesen, als Newt noch in den Windeln gelegen hatte. Also hörte man ihm zu, wenn er etwas sagte.


  Schließlich legte Newton seine Pastete hin.


  «Keine Sorge», sagte er. «Wir lassen die Sache nicht auf sich beruhen. In dieser Stadt läuft keine Hexe frei herum und richtet Unheil an. Weder auf dem Festival des Meeres noch sonst wo.»


  Mit einem Seufzer der Erleichterung sank Tabitha wieder auf ihren Schemel. Frank und Paddy grinsten sich an. Old Jon paffte weiter entrückt vor sich hin, und Hal polierte nickend seine Brillengläser. Nach den Ereignissen auf der Zornigen Rache sah er besonders blass aus.


  «Aber hört zu», fuhr Newton fort. «Niemand darf erfahren, was wir vorhaben. Wenn sie uns beim Herumschnüffeln erwischen, gibt uns Gouverneur Wyrmwood keine zweite Chance. Und wenn Cyrus Derringer auch nur ahnt, dass irgendwas im Busch ist, sind wir erledigt. Verstanden?»


  «Verstanden», sagten die Wächter wie aus einem Mund. Tabitha spürte einen kalten Schauder. Natürlich war es gefährlich, sich dem Gouverneur zu widersetzen. Sehr gefährlich. Andererseits bedeutete ein Wächter zu sein mehr, als nur am Kai entlangzuspazieren.


  «Das Wichtigste zuerst. Hat irgendjemand eine Ahnung, wer diese Hexe sein oder hinter was sie her sein könnte?»


  Stille. Tabitha dachte angestrengt nach.


  «Irgendwelche Ideen?»


  «Na ja», sagte Hal und setzte stirnrunzelnd die Brille wieder auf. «Ich bezweifle sehr, dass sie aus Fayt kommt.»


  «Stimmt», sagte Paddy. «Wenn sie sich bisher nicht komplett versteckt gehalten hat, hätten wir schon früher von ihr gehört. Eine so mächtige Hexe … ich schätze, sie ist neu in der Stadt und stammt höchstwahrscheinlich aus der Alten Welt. Au!»


  Frank hatte ihm in die Rippen geboxt.


  «Gute Arbeit, du Genie.»


  «Also schön», sagte Newton. «Damit lässt sich nicht viel anfangen. Mein Vorschlag sieht folgendermaßen aus: Wir suchen dieses Schmuggelgut. Wenn wir erst einmal wissen, was es ist, können wir uns eine bessere Vorstellung davon machen, was vor sich geht. Und wenn die Hexe es immer noch haben will, kann sie kommen und es sich holen.»


  Hal hob die Augenbrauen.


  «Verzeihung, aber ist es wirklich klug, sie so aufzubringen? Eine Hexe wie sie kann–»


  «Es ist überhaupt nicht klug. Aber wir haben keine andere Wahl. Die Schwarzmäntel werden damit nicht fertig. Und wer weiß, was sie vorhat? Also müssen wir die Fracht finden. So wie ich das sehe, gibt es nur einen, der uns sagen kann, wo sie ist, und das ist–»


  «Clagg», unterbrach ihn Tabitha, wild entschlossen zu zeigen, dass auch sie etwas beizutragen hatte. «Captain Phineus Clagg.»


  «Genau.»


  Hal sah immer noch skeptisch drein.


  «Das ist alles schön und gut, aber haben wir irgendeine Ahnung, wie wir ihn aufspüren können? Ihr wisst doch sicher noch, dass er gestern Abend … auf dem Seefest irgendwie abwesend war.»


  «Wir spüren ihn schon auf. Wir brauchen nur ein bisschen Hilfe.»


  Die Tür des Pastetenladens schwang auf, und sämtliche Augen wandten sich in ihre Richtung.


  «Hallo, alle miteinander», sagte Jeb der Schnüffler und kam in einer besonders grellen pink-blauen Weste und mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht hereinspaziert. Tabitha stöhnte. Jeb war verschlagen, hinterhältig und heimtückisch … das Paradebeispiel für alles Schlechte, das die Liga des Lichts Kobolden nachsagte.


  «Wenn das nicht der Schnüffler ist», sagte Paddy. «Und dieser Blick soll wohl bedeuten, dass du irgendetwas weißt, was wir nicht wissen.»


  «Ich weiß ein Menge, von dem du nichts weißt, mein Freund.»


  PLONK!


  Tabitha stellte fest, dass sie ein Messer in den Tisch gerammt hatte.


  «Wir brauchen diesen Clown nicht, Newt. Er handelt uns bloß Ärger ein, das sieht doch jeder.»


  «Ach, ein Clown bin ich? Das ist ziemlich gewagt für eine Zirkustruppe, die gestern Abend die Zornige Rache zertrümmert hat.»


  Tabitha wollte zum nächsten Messer greifen, merkte aber, dass ihr Arm in Franks großer, grüner Faust gefangen war.


  «Wo habt ihr die denn aufgelesen?», spottete Jeb. «Unten bei den Haifischbecken?»


  «Also gut, das reicht», schaltete sich Newton ein, ehe Tabitha mit einer weiteren Erwiderung aufwarten konnte. «Hast du rausgefunden, wo Captain Clagg sich versteckt hält, Jeb?»


  «Klar hab ich das. Halten Sie mich für einen Amateur? Aber das Wichtigste zuerst. Haben Sie das Geld?»


  «Aye. So wie immer. Nicht mehr und nicht weniger.»


  Jeb seufzte.


  «Dann habe ich zwei Worte für Sie: Captain Gore.»


  Es dauerte einen Moment, ehe die Worte ihre Wirkung taten.


  «Captain Gore, der Pirat?», fragte Frank. «Der übelste, blutrünstigste Seeräuber auf dem Elfenbeinmeer?»


  «Kennst du noch einen Captain Gore?», fragte Jeb zurück. Ohne auf Tabithas hasserfüllten Blick zu achten, sprang er auf einen Schemel, schnappte sich eine frische Pastete von dem Berg in der Mitte des Tisches und schenkte sich einen Becher Grog ein.


  «Gore und Clagg haben noch eine kleine Rechnung offen. Vor ein paar Jahren hat Clagg Gore draußen in den Tropen dreißig Fässer mit feinstem Azurmouth Feuerwasser verkauft. Und gutes Geld dafür bekommen. Nur dass sich hinterher rausstellte, dass in den Fässern gar kein Feuer-, sondern Salzwasser war. Seitdem sind Gore und seine Männer hinter Clagg her, um sich ihr Geld zurückzuholen. Anscheinend haben sie ihn gestern endlich erwischt. Captain Gores Bootsmann, der alte Oger Tuck mit seinen verschlungenen schwarzen Tätowierungen, hat den Schmuggler in irgendeiner Hafenschänke entdeckt und ihn schreiend und um sich schlagend zum Schiff zurückgeschleift, zur Klaffenden Wunde. Sie liegt draußen in der Bucht, also solltet ihr euch lieber beeilen. Gore wird in Port Fayt nicht lange haltmachen. Der Mann muss schließlich Schiffe ausplündern.»


  Tabitha schüttelte endlich Franks Hand ab.


  «Wie kommt es, dass du so viel über Captain Gore weißt?»


  «Ich weiß so manches, oder nicht?»


  Es entstand eine lange Pause.


  «Also gut», sagte Paddy schließlich. «Du meinst also, wenn wir mit Phineus Clagg reden wollen, müssen wir Captain Gore bitten, ihn herauszugeben?»


  «Scheint so. Und wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich ihn höflich bitten. Vor allem dann, wenn ihr Clagg an einem Stück haben wollt.»


  «Dann tun wir das eben», sagte Tabitha heftig. «Wir sind schließlich die Dämonenwache. Wo liegt das Problem?»


  «Das Problem ist», sagte Frank, «dass Captain Gore ein Wahnsinniger ist. Und zwar einer von der Sorte, die andere Wahnsinnige in Verruf bringen. Ich habe gehört, dass er seinen eigenen Kabinenjungen einem Hai zum Fraß vorgeworfen und sich hinterher den Hai einverleibt hat.»


  Jeb keckerte und stopfte sich noch ein paar Pasteten in den Mund.


  «Das stimmt», sagte Newton nachdenklich. «Gore wird sein Opfer auf keinen Fall einfach ziehen lassen. Aber wenn ihn ein Schmuggler aufs Kreuz legen konnte, dann können wir das auch. Wir müssen einfach nur geschickt vorgehen. Das ist alles.»
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  Schau nur, wie du aussiehst, Joseph Grubb!»


  Ein feuchtes Tuch fuhr ihm durchs Gesicht, und er drehte sich weg.


  «Sitz still, das ist nur ein Taschentuch. So ist es gut.»


  Er kicherte und machte ein Blubbergeräusch.


  Elijah Grubb setzte die strengste Miene auf, die er zustande brachte. «Und jetzt wird es Zeit, dass du deine Erbsen aufisst, kleiner Mann. Wir können dich doch nicht verhungern lassen.»


  «Da besteht keine Gefahr, Eli. Wenn er so weitermacht, müssen wir ihn mit einer Schubkarre durch die Gegend schieben.»


  Joseph kicherte wieder. Seine Mutter schwenkte drohend den Zeigefinger und tat, als sei sie böse.


  «Und dann dieses Gekicher. Er ist wirklich eine Plage.»


  «Plage», gackerte Joseph.


  Die beiden lachten. Mr.Grubb nahm Mrs.Grubb in den Arm, um sie zu küssen, und drückte seine harte graue Koboldhaut fest an ihre zarte, helle Menschenhaut.


  Sie waren zu Hause und saßen um den kleinen Esstisch in ihrem Haus mit der grünen Eingangstür. Mutter und Vater waren beide da und in Sicherheit. Joseph hatte geglaubt, sie seien tot, aber sie waren hier und am Leben. Alles war so wunderbar, dass er fast zu platzen meinte.


  Es klopfte an der Tür, und Mrs.Grubb ging hin, um aufzumachen. Draußen im Regen stand ein Schwarzmantel.


  Er konnte nicht hören, was der Mann sagte, er sah nur den Rücken seiner Mutter. Trotzdem durchfuhr ihn die Erkenntnis mit einem brennenden Schmerz.


  Vater war tot.


  Sie hatten ihn sich geschnappt. Die Menschen. Männer, mit denen er in den Docks gearbeitet hatte. Männer, die ihn mit seiner hübschen Frau gesehen hatten. Männer, die vermeintlich seine Freunde gewesen waren.


  Joseph sah über den Tisch zu dem Mann hinüber, den er für seinen Vater gehalten hatte, und bemerkte, dass mit seinen Augen etwas nicht stimmte. Sie sollten eigentlich nicht gelb sein, oder? Und sein Gesicht sollte auch nicht voller roter Haare sein.


  «Iss deine Erbsen auf, Bastard», sagte Mr.Lightly, «sonst…»


  Joseph zuckte zusammen.


  «Halt still», sagte sein Vater.


  «Es tut weh.»


  «Das liegt daran, dass du vom Dach gefallen bist.»


  Wo war er?


  «Halt still, hab ich gesagt.»


  «Mutter?»


  Das Zimmer war dunkler. Viel dunkler. Irgendwo konnte er sie weinen hören und streckte die Arme nach ihr aus.


  «Soll ich dich festbinden, oder hältst du lieber still?»


  «Mutter!»


  Alles wurde wieder so, wie es gewesen war. Vater war fort und Mutter weinte. Bald würde auch sie fort sein. Er schluchzte.


  «Vater?»


  «Ich bin nicht dein Vater, Bursche.»


  Das Zimmer war dunkler als je zuvor, und er war allein. Dunkler und immer dunkler…


  


  Eine Gestalt kauerte sich im Düstern über ihn, ihre gelben Augen funkelten, und sie hielt etwas Kleines, Schwarzes in der Hand.


  Wo war er? War er tot?


  Er wollte sich aufrichten, wurde aber nach unten gedrückt. Halb schlafend begnügte er sich damit, sich auf die Seite zu rollen. Es würde alles gut werden. Dessen war er sich sicher.


  «Zäh wie ein Hai», murmelte die Gestalt. «Wenn du nur wüsstest, was du da an dich genommen hast…»


  Und Grubb schlief wieder ein.


  «Hab ich dir je erzählt, wie es mit der Welt angefangen hat, Joseph?»


  «Erzähl es mir noch mal.»


  Sie saßen am Pier, nur Joseph und sein Vater, ließen die Füße über den Wellen baumeln – Josephs rosagrau, die seines Vaters einfach nur grau – und hielten Ausschau nach den funkelnden Schwänzen der Wasserleute draußen in der Bucht. In der Ferne ging die Sonne unter und färbte das Elfenbeinmeer karmesinrot.


  «Vor langer, langer Zeit, bevor es Menschen, Kobolde und Elfen gab, formten Seraphe und Dämonen das Land. Sie erschufen alles, die Alte Welt, die Neue Welt und die Mittleren Inseln, Berge und Meere und die Geschöpfe, die sie bevölkerten. Die Welt ist durchtränkt von ihrer Magie, Joseph, der gleichen Art von Magie, die die Zauberer bis heute in ihren Zaubersprüchen verwenden.»


  Joseph nickte mit großen Augen.


  «Viele Jahre später kam es unter den Geschöpfen der Alten Welt zum Krieg. Das war das Dunkle Zeitalter. Die Menschen behaupteten damals, die Seraphe hätten nur sie nach ihrem Ebenbild geschaffen, und alle anderen Geschöpfe – die Wichtel, Trolle, Oger und so weiter – seien von den Dämonen geformt wurden.»


  «Und was glaubst du, Vater?»


  Elijah Grubb legte seinem Sohn den Arm um die Schulter.


  «Ich glaube, sie haben zusammengearbeitet. In jedem von uns steckt ein kleines bisschen Dämon und ein kleines bisschen Seraph, Joseph. Lass dir von niemandem etwas anderes erzählen.»


  Er zeigte aufs Wasser.


  «Schau mal, da ist einer. Ein Wassermann. Siehst du ihn?»


  Joseph sah hinaus, doch der Wassermann war verschwunden. Als er sich wieder zu seinem Vater umdrehte, stellte er fest, dass er allein am Pier saß, und der Ozean wirbelte und schäumte und glitt davon, fort von ihm…


  Wo war er?


  Wo war er?
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  Das Marlinspike-Viertel sah so verrucht aus wie eh und je. In den Häuserecken drückten sich Jugendliche herum, und zwielichtige Händler vertrieben an provisorischen Ständen ihre Hehlerware. Über ihren Köpfen wehten Kleidungsstücke an Wäscheleinen, die zwischen den Häusern gespannt waren. Die meisten waren so schmutzig, dass es einem schwerfiel zu glauben, sie seien überhaupt gewaschen worden. Ein runzliger alter Troll saß im Schneidersitz an einer Mauer und leierte ein Lied aus einer Drehorgel, während ein halbverhungerter Affe friedlich neben ihm schlief. Es klingelte leise, als Newton eine Münze zu den wenigen anderen warf, die auf dem vor ihm ausgebreiteten Stofffetzen lagen. Der Troll nickte fast unmerklich und kurbelte weiter.


  «Wohin gehen wir?», fragte Tabitha.


  «Wirst du schon sehen.»


  Tabitha seufzte laut. Sie hasste es, wenn Newton so geheimnisvoll tat. Was leider meistens der Fall war.


  «Feen», rief ein Händler. «Eins-a-Botenfeen und fast geschenkt! Feen aus der Alten und der Neuen Welt!»


  Sie lärmten in ihren Käfigen, als Newton und Tabitha vorübergingen, streckten die winzigen Ärmchen heraus und bettelten darum, gekauft zu werden. Tabitha versuchte nicht hinzusehen. Newton wollte nicht, dass sie eine Fee besaß – er meinte, sie sei zu jung, um eine zu brauchen–, was natürlich völlig lächerlich war und total gemein.


  «Wann verfolgen wir den Schmuggler?», fragte sie, um sich von den Feen abzulenken.


  «Bald. Vorher müssen wir noch ein paar Dinge besorgen.»


  «Na, dann gehe ich zum Thalinplatz und schaue mir den Festschmuck an.»


  Zum ersten Mal, seit sie den Pastetenladen verlassen hatten, sah Newton sie an.


  «Nein, junge Dame. Du kommst mit mir.»


  «Warum denn? Du sagst mir ja nicht einmal, wohin wir gehen.»


  Ein gequälter, banger Ausdruck huschte über Newtons Gesicht, als ihm klarwurde, dass sie recht hatte. Tabitha hasste diesen Ausdruck fast so sehr, wie sie es hasste, von ihm im Unklaren gelassen zu werden. Er bedeutete, dass er dachte, er kümmere sich nicht richtig um sie, und aus irgendeinem Grund sorgte es jedes Mal dafür, dass sie ein schlechtes Gewissen bekam.


  «Tut mir leid», sagte er. «Ich hätte es dir erklären müssen. Wir gehen…» Er verstummte und blickte über ihre Schulter.


  «Wohin? Wohin gehen wir?»


  Aber Newton, der ganz und gar mit etwas anderem beschäftigt war, eilte bereits an ihr vorbei. Tabitha folgte ihm gereizt.


  Sie hielten auf einen Zwerg zu, der an einer Straßenecke stand. Das lange schwarze Haar und der Vollbart des Fremden waren fettig und stumpf und ungepflegt. Er hielt seinen Mantel auf und bot ein Sammelsurium von Pfannen, Löffeln und Messern feil, die am Innenfutter baumelten. Tabitha vermutete, dass der Mantel für einen Troll angefertigt worden sein musste, weil er seinem derzeitigen Besitzer viel zu groß war.


  Als der Zwerg Newton entdeckte, grinste er, machte auf dem Absatz kehrt und floh. Leider waren seine Beine zu kurz und seine Ware zu schwer, um weit damit zu kommen. Er schepperte ein kurzes Stück die Straße entlang und blieb dann vornübergebeugt stehen, um keuchend nach Luft zu ringen.


  «Na, wenn das nicht das Gespenst ist», sagte Newton, schlenderte zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken. «Schön, dich zu sehen.»


  «Inzwischen nur noch Jack Cobley», sagte der Zwerg und sah mit roten, hervorquellenden Augen zu Newton auf. «Und ich hab nichts angestellt.»


  Tabitha versuchte nicht durch die Nase zu atmen. Der Zwerg stank nach irgendetwas, und es waren mit Sicherheit keine Schokeltörtchen.


  «Das bezweifle ich, Jack», sagte Newton. «Aber keine Sorge. Ich buchte dich nicht ein. Nicht dieses Mal.»


  «O danke, danke, danke!», stammelte der Zwerg voller unterwürfiger Dankbarkeit. «Meine Schmugglertage liegen nämlich hinter mir, müssen Sie wissen. Ich hab meine Lektion gelernt, so sicher wie Ebbe und Flut. Ich will den Knast nie wieder von innen sehen.» Er schauderte.


  «Gut. Ich muss dich nämlich um einen Gefallen bitten.»


  Der Zwerg wurde augenblicklich wieder misstrauisch.


  «Einen Gefallen? Was für einen Gefallen?»


  «Die alte Schaluppe, die dir einmal gehört hat. Mit der du früher in falschen Fassböden versteckte Drachenzähne geschmuggelt hast, weißt du noch?»


  «Aye», sagte der Zwerg mit gerunzelter Stirn, während er verzweifelt herauszufinden versuchte, wohin das Ganze führte.


  «Was ist aus ihr geworden?»


  «Sie liegt draußen in der Bucht vor Anker. Aber ich hab sie seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt, Newt, ich schwör’s. Sie ist ein Wrack. Es wär teurer, sie reparieren zu lassen, als mir einen neuen Kahn zu kaufen. Aber das kann ich mir nicht leisten. Nicht von dem Geld, das ich mit dem Krempel hier verdiene.»


  Unglücklich schwenkte er eine Pfanne.


  «Perfekt», sagte Newton. «Wir kaufen sie dir ab.» Er öffnete seine Geldbörse und zählte zehn Dukaten ab. «Langt das?»


  Die Augen des Zwergs leuchteten auf, und er schnappte sich das Geld.


  «Ja, Sir, das langt völlig.»


  Sein Blick fiel auf Tabitha, und er starrte sie an. Sie senkte die Augen und biss die Zähne zusammen. Gleich kam es.


  «He», sagte er mit einem Grinsen. «Dich kenne ich doch.»


  «Schon gut», sagte Newton. «Wir müssen los.»


  «Nein, wartet, du bist das Mädchen, nicht? Das Mandeville-Kind, stimmt’s? Von der komischen blauen Haarfarbe lass ich mich nicht täuschen.»


  «Und wennschon», knurrte Tabitha, trat einen Schritt vor und funkelte ihn wütend an. «Das geht Sie gar nichts an, Sie angespülter Frachtsack.»


  «Genug», sagte Newton und stellte sich zwischen die beiden. Er packte Tabitha am Arm und führte sie widerstandslos davon.


  «Wollt ihr denn nicht wissen, wo ich sie festgemacht habe?», rief ihnen der Zwerg nach.


  «Hab ich schon überprüft», erwiderte Newton. «Nördliche Buchtseite. Liegeplatz dreihundertdreiundvierzig.»


  Erst als sie um die Ecke gebogen waren, ließ er Tabitha los.


  «Ich wollte gar nichts tun», fauchte sie und rieb sich den Arm. Für Newtons Verhältnisse war es ein sanfter Griff gewesen, auch wenn es trotzdem weh tat. «Warum musst du mich immer wie ein Baby behandeln?»


  «Du musst dein Temperament zügeln», sagte Newton, ohne auch nur im Geringsten auf ihre Frage einzugehen. «Es wird dich noch in Schwierigkeiten bringen.»


  «Du verstehst nicht, was es heißt, ständig erkannt zu werden. Wie auch? Schließlich sind deine Eltern nicht…» Sie unterdrückte ein Schluchzen und ärgerte sich augenblicklich über ihre eigene Erregung. All die dummen Gefühle für ihre Eltern stiegen wieder in ihr auf. Der Schmerz und der Verlust. Wie konnte sie immer noch so weinerlich sein? Bei Thalin, sie war ein Baby gewesen, als die beiden starben…


  Newton blieb stehen, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie an.


  «Du weißt nicht viel über meine Eltern, Tabs», sagte er leise. «Aber Leuten wie diesem Jack Cobley solltest du keine Beachtung schenken. Er ist ein Idiot, und Idioten gibt es in dieser Stadt wie Sand am Meer. Eine gute Wächterin zu sein, bedeutet, sich unter Kontrolle zu haben. Ruhig zu bleiben. Wenn du die Nerven verlierst, kannst du uns alle in Gefahr bringen. Verstehst du?»


  Es war schwer, nicht zuzuhören, wenn Newton so mit ihr sprach. Sie nickte, fuhr sich über die Augen und holte bebend Luft.


  Er streckte die Hand aus, um ihr die Haare zu zerzausen, zog sie aber schnell wieder zurück. Offensichtlich war ihm gerade eingefallen, wie sehr sie das hasste.


  «Komm», sagte er. «Lass uns gehen und das Boot dieses Gespensts suchen.»


  Sie machten sich wieder auf den Weg.


  Unterwegs betrachtete Tabitha Newton von der Seite. Er hatte nicht viel Ähnlichkeit mit ihrem echten Vater. Jedenfalls nicht mit der Vorstellung, die sie von ihrem echten Vater hatte. Ihre Augen wanderten hinunter zu den Handgelenken mit den roten, blasigen Malen. Einmal hatte sie versucht, ihn nach den Narben zu fragen, aber er hatte lediglich vor sich hin gemurmelt und das Thema gewechselt. Du weißt nicht viel über meine Eltern, Tabs. Nun, das stimmte. Es gab vieles, was sie über ihn nicht wusste. Ihr echter Vater hätte ihr alles von sich erzählt. Er hätte keine Geheimnisse vor ihr gehabt…


  Plötzlich fühlte sich Tabitha sehr allein.


  «Warum hat man ihn ‹das Gespenst› genannt?», fragte sie und gab sich Mühe, so zu tun, als sei wieder alles in Ordnung mit ihr. «Lag es daran, dass er so schwer zu fassen war?»


  «Wohl kaum. Er ist ein Idiot, schon vergessen? Wir haben ihn so genannt, weil er jedes Mal, wenn er erwischt wurde, so bleich wurde wie ein Segel.»


  Tabitha musste kichern.


  Newton blieb stehen und sah sie an. Er hatte wieder diesen besorgten Ausdruck im Gesicht.


  «Hör mal», sagte er langsam. «Ich, äh … ich weiß, dass du es hasst, den Wachposten zu spielen. Also habe ich mir gedacht, dass du dieses Mal, bei dieser Schmugglersache, vielleicht … Vielleicht geben wir dir dieses Mal Gelegenheit, echte Wächterarbeit zu leisten. Was meinst du?»


  Tabitha blieb der Mund offen stehen.


  «Wirklich?», war alles, was sie zustande brachte.


  Er nickte und gab ihr einen unbeholfenen Klaps auf die Schulter.


  «Versprich mir einfach, dass du vorsichtig bist. Wenn alles nach Plan geht, bist du völlig sicher.»


  Sicher? Tabitha tat, als habe sie das nicht gehört.


  
    13.Kapitel

  


  Gouverneur Eugene Wyrmwood stand am Kopfende des Tisches und beäugte ihn beklommen. Das Tischtuch war gestärkt und makellos. Die Bestecke waren blank poliert und glänzten wie Spiegel. Es gab Kristallschalen voller exotischer Früchte und brennende Kerzen in goldenen Kandelabern, die das Speisezimmer in ein sanftes, warmes Licht hüllten. Alles war perfekt. Und doch hatte er keinen Hunger. Er fragte sich, ob er vielleicht krank war. Aber nein, er suchte einfach nur nach einer Ausrede, um zu gehen.


  Ein Blick durch den Raum machte die Sache nicht besser. In jeder Ecke stand ein stummer, regungsloser Diener in der gold- und purpurfarbenen Samtlivree der Gargoyle-Gesellschaft. Und aufgereiht zu beiden Seiten des Tisches warteten, jeder hinter seinem zugewiesenen Platz, Port Fayts wohlhabendste Kaufleute der Gargoyle-Gesellschaft darauf, sich setzen zu dürfen. Nur der Platz am entgegengesetzten Ende des Tisches, dem Gouverneur direkt gegenüber, war leer.


  Die Gäste trugen ihre feinsten Kleider, und je mehr Zeit verging, desto ungeduldiger wurden sie, sie schauten immer häufiger zu dem leeren Platz hinüber.


  Der Gouverneur strich sich die mit Pomade gekämmten Haare glatt und überprüfte zum hundertsten Mal, wie es ihm schien, seinen Frack, um sich zu vergewissern, dass er noch genauso makellos war wie vor einer halben Minute. Das war er. Er fasste in seine Jackentasche, zog eine große goldene Taschenuhr heraus und sah nach der Uhrzeit. Auch davon ging es ihm nicht besser.


  Zu seiner Rechten räusperte sich Mr.Skelmerdale und lehnte sich zur Seite.


  «Das gefällt mir nicht, Euer Gnaden», murmelte er.


  Skelmerdale hatte eine Art, «Euer Gnaden» zu sagen, dass es sich eher anhörte wie «Euer Nutzlosigkeit». Er war groß und dürr, hatte kurzgeschorenes weißes Haar und dunkle Augen, die einen ständig zurechtzuweisen schienen wie der Blick eines strengen Schuldirektors. Wieder einmal verspürte Gouverneur Wyrmwood den Wunsch, seine Mutter wäre da. Sie hätten einen Mr.Skelmerdale nicht eine Minute gewähren lassen.


  «Bei Thalin, er müsste längst da sein», murmelte Skelmerdale. «Er hätte schon vor einer Stunde da sein müssen.»


  «Ja», sagte Gouverneur Wyrmwood. «Allerdings. Oje.» Mehr gab es seiner Meinung nach nicht zu sagen, also nestelte er stattdessen an seinen Manschetten herum. Er hatte immer gewusst, dass es nicht einfach sein würde, Gouverneur von Port Fayt zu sein, doch der heutige Abend schien noch anstrengender zu werden, als er befürchtet hatte. Die Gargoyle-Händler hatten ihn nur deshalb zu ihrem Direktor gewählt, weil er der letzte Nachkomme der Wyrmwoods war, der reichsten Familie von Port Fayt. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie ihn mochten. Weit gefehlt.


  Er spürte bereits das Pochen der einsetzenden Kopfschmerzen.


  Skelmerdale richtete seinen zornigen Blick auf den leeren Stuhl und murmelte etwas über Manieren, geziemendes Verhalten und mangelnden Respekt.


  «Mr.Skelmerdale», zischte ein älterer Wichtel, Mr.Rotheringham, zu Eugenes Linken. «Sie müssen unbedingt Ihre Zunge im Zaum halten, wenn der Botschafter eintrifft. Wir können es uns nicht leisten, die Beziehungen zur Liga des Lichts noch schlechter werden zu lassen, als sie es bereits sind.»


  «Noch schlechter?», schnaubte Skelmerdale und sah finster auf den Wichtel herab. «Wie soll das gehen?»


  «Muss ich Sie daran erinnern», empörte sich der Wichtel, «dass die Liga so gut wie alle größeren Häfen in der Alten Welt kontrolliert? Der Handel geht ohnehin nur noch schleppend, und wenn sie nicht bereit sind, diese verdammten Sanktionen aufzuheben–»


  «Verflucht sei die Liga!», fauchte ein Elf weiter unten am Tisch. «Wie können sie es wagen, anzunehmen–»


  «Aber es wäre leichtsinnig zu–»


  «Ich sage, was ich will. Sie können mir nicht vorschreiben–»


  Der Gouverneur zog ein Taschentuch aus seinem Ärmelaufschlag und betupfte sich damit die Brauen. Es war ein altbekannter Streit und der Zeitpunkt äußerst unglücklich.


  Zum Glück schwangen in diesem Augenblick die Türen zum Speisesaal auf, und ein ungewöhnlich stattlicher Elf in der Livree der Gargoyle-Gesellschaft trat ein. Es war Gouverneur Wyrmwoods Butler. Die Stimmen verstummten fast augenblicklich.


  «Euer Gnaden», verkündete der Butler. «Seine Hoheit, der Herzog von Garran, Botschafter der Liga des Lichts, ist eingetroffen.»


  Im Raum ging eine Veränderung vor sich. Augenblicklich verpufften alle Anzeichen des vorangegangenen Streits. Stattdessen trat eine angespannte, erwartungsvolle Stille ein.


  «Ausgezeichnet», sagte der Gouverneur mit leichtem Zittern in der Stimme. «Führen Sie ihn bitte herein.»


  Noch ehe der Butler etwas erwidern konnte, rauschte der Herzog von Garran ins Zimmer.


  Die Kaufleute konnten nicht anders – sie mussten ihn einfach anstarren. Der Herzog war ein kleiner Mann mit rosafarbener Haut, die so makellos und rein war, als gehöre sie einem Kind. Er war ganz in Weiß gekleidet, vom weißen Dreispitz aus Satin, den er dem Butler reichte, bis hin zu den weißen Seidenstrümpfen und Schuhen aus weißem Leder. Nicht einmal seine Augen schienen einen Anflug von Farbe zu besitzen. Sie huschten umher und bewerteten alles und jeden im Raum.


  Abgesehen von den Augen schien nichts zu den schrecklichen Gerüchten zu passen, die den Herzog von Garran umgaben. Er sammelt die abgetrennten Köpfe von Trollen, rief sich der Gouverneur ins Gedächtnis. Er hängt Kobolde einfach zum Spaß tagelang an den Füßen auf. Er lässt Wichtelsäuglinge ins Feuer werfen.


  «Guten Abend, Eure Hoheit», sagte er.


  Der Herzog von Garran formte mit den Lippen ein Lächeln, ohne es wirklich zu tun.


  «Danke, Mr.Wyrmwood.» Seine Stimme war leise, sanft und kalt. «Ich hoffe, Sie haben nicht lange gewartet?»


  «Keineswegs», sagte der Gouverneur, ehe Skelmerdale sie unterbrechen konnte. «Bitte, lassen Sie uns Platz nehmen.»


  Die Kaufleute der Gargoyle-Gesellschaft zogen dankbar ihre Stühle zurück und sanken darauf nieder. Keiner von ihnen war es gewohnt, eine Stunde lang stehend warten zu müssen, wie sie es eben getan hatten. Normalerweise mussten andere, weniger wichtige Menschen auf sie warten.


  «Nun, Eure Hoheit», sagte der Gouverneur, steckte sich seine Serviette in den Kragen und wurde endlich ein wenig ruhiger. «Es ist wirklich eine außerordentliche Ehre, Sie in Port Fayt willkommen zu heißen und in meinem geliebten Heim, Wyrmwood Manor. Ich hoffe sehr, dass es Ihrem Geschmack entspricht. Der ursprüngliche Entwurf stammt von meinem Ururgroßvater. Die Außenfassade geht natürlich auf das Schloss von Vorlak dem Starken zurück, aus den Nördlichen Wüsten der Alten Welt, wie Sie sicher bereits bemerkt haben, und…»


  Er hob den Kopf, und seine Stimme erstarb. Alle hatten Platz genommen – alle außer dem Herzog von Garran. Mehrere Händler wechselten besorgte Blicke.


  Gouverneur Wyrmwood zwang sich zu einem Lächeln.


  «Möchten Sie sich nicht, äh, setzen?»


  «Ich kann leider nicht zum Essen bleiben», sagte der Herzog. Seine farblosen Augen huschten kurz, aber eindeutig zu einem Paar Trollhändler, die in der Nähe seines Tischendes saßen, und einen Moment lang sah es aus, als hätte er ein Stück fauligen Fisch verschluckt. «Ich muss mit der nächsten Flut in die Alte Welt zurück. Die Geschäfte rufen.»


  «Aber die Sanktionen», sagte Mr.Rotheringham, dessen Stimme ein klein wenig höher klang als sonst. «Ich will damit sagen, dass ich davon ausgegangen bin, wir würden über die Sanktionen der Liga des Lichts gegen Port Fayt sprechen.»


  Der Herzog richtete seinen glasklaren Blick auf den Wichtel.


  «Da gibt es nichts zu besprechen. Die Handelssanktionen werden nicht aufgehoben. Nicht ohne stichhaltige Beweise, dass sich die Handelsgesellschaften Gargoyle, Reverentia und Morgenstern voll und ganz dem Weg des Lichts verschrieben haben.»


  «Dem Weg des Lichts», sagte Skelmerdale in einem Ton, der einem Knurren gefährlich nah kam. «Meinen Sie damit etwa die Säuberungen? Die Entfernung der sogenannten Dämonenbrut, wo immer Sie sie finden? Die massenhafte Tötung von Kobolden, Trollen und Ogern durch die Truppen der Liga? Und die Zurschaustellung der aufgespießten Köpfe? Eine Barbarei, wie man sie seit dem Dunklen Zeitalter nicht mehr gesehen hat?»


  «Ich denke, ich werde Sie jetzt verlassen, meine Herren», sagte der Herzog, ohne auf das gerade Gesagte einzugehen.


  «Ein Glück!», brüllte Skelmerdale. Er war aufgesprungen und ragte mit zornrotem Gesicht über dem Tisch auf. Die anderen Kaufleute starrten ihn entsetzt an. «Port Fayt wird sich niemals dem Weg des Lichts unterwerfen. Wir sind keine Mörder, Hoheit.»


  «Setzen Sie sich», flehte der Gouverneur verzweifelt. «Bitte, Mr.Skelmerdale, setzen Sie sich. Ich entschuldige mich, Eure Hoheit, das Festival des Meeres ist wirklich eine anstrengende Zeit für uns alle … Ich bin sicher, Sie verstehen…»


  «Ich verstehe.»


  «Ach, wirklich? Ich meine, wunderbar, dann können wir das vielleicht einfach hinter uns lassen und–»


  «Ich verstehe vollkommen. Und ich werde es nicht vergessen, Mr.Skelmerdale.» Der Herzog von Garran tippte sich mit einem dicken rosa Finger an den Kopf. «Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ein sehr gutes.»


  Er machte auf dem Absatz kehrt und rauschte aus dem Zimmer, wobei er dem Butler im Vorbeigehen seinen weißen Dreispitz aus der Hand nahm.


  Es folgte ein langes, betretenes Schweigen.


  «Nun?», sagte Skelmerdale schließlich. «Es stimmt doch, oder etwa nicht? Die Liga wird sich so lange nicht mit uns einigen, wie Port Fayt es allen Leuten gestattet, hier friedlich zusammenleben.»


  «Vielleicht», sagte der Gouverneur, «wäre ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl angebracht gewesen…»


  «Fingerspitzengefühl?», spottete der Elf, der sich zuvor schon zu Wort gemeldet hatte. «Die Liga hat uns gegenüber noch nie Fingerspitzengefühl gezeigt. Was war mit dem Attentat auf Gouverneur Mandeville?»


  Bei diesen Worten schienen alle ein wenig zu erstarren. Skelmerdale und Rotheringham musterten den Gouverneur nervös.


  «Das haben wir der Liga nie zurückgezahlt», fuhr der Elf fort. «Sie, Euer Gnaden, sollten sich wirklich am besten daran erinnern, dass–»


  «GENUG!», brüllte der Gouverneur, dass mehrere Händler zusammenzuckten. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er kurz davor zu explodieren, und er umklammerte ihn mit beiden Händen, um den Schmerz unter Kontrolle zu halten. «Das reicht wirklich. Das Mandeville-Attentat war vor langer Zeit, Mr.Bentham, und ich hatte gehofft, dass wir es hinter uns gelassen hätten. Für die Zukunft wäre es mir lieber, wenn Sie es nicht mehr erwähnen würden.»


  Wieder wurde es still am Tisch. Der Elf machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, überlegte es sich dann jedoch anders. Einige Kaufleute hantierten mit ihren Bestecken. Andere entwickelten großes Interesse für die Wandbehänge. Und wieder andere starrten eingehend auf ihren leeren Teller.


  Der Gouverneur erhob sich. Er fühlte sich plötzlich müde und verlegen.


  «Vielen Dank, meine Herren. Ich, äh, ich hoffe, Sie verzeihen mir meinen kleinen Ausbruch. Bitte vergeben Sie mir, dass ich nicht mit Ihnen speisen werde. Ich muss feststellen, dass ich keinen Appetit verspüre.»


  Er ließ seine unbenutzte Serviette auf das Tischtuch fallen und floh förmlich aus dem Raum, wobei er die Blicke der Kaufleute bei jedem Schritt im Rücken spürte und fast mit den Dienern zusammengestoßen wäre, die den ersten Gang hereinbrachten – eine große silberne Terrine mit Suppe.
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  Blinzelnd öffnete Grubb die Augen und machte sie gleich wieder zu.


  Zwei Personen befanden sich jetzt im Raum. Sie unterhielten sich, und ihre Stimmen drangen von weit her, wie durch einen Nebel, zu ihm.


  Er döste vor sich hin und hörte nur mit einem Ohr zu.


  «Ist dir klar, wie viel er wert ist?»


  «Ja, ja, aber die Abmachung war–»


  «Vergiss die Abmachung: Das war, bevor ich wusste, was ich da stehle.»


  «Zweihundert, darauf hatten wir uns geeinigt, oder nicht?»


  «Ich hab ihn zu Mr.Harrison gebracht. Dem Spielzeugmacher.»


  «Dem was?»


  «Sagen wir einfach, Mr.Harrison verkauft neben Spielsachen auch noch andere Dinge. Der springende Punkt ist, dass der Wichtel für mich festgestellt hat, was es ist. Das hier ist ein Lenker, mein armer verblendeter Freund. Ist dir klar, was man mit so etwas anstellen kann?»


  «Was geht mich das an? Er bringt mir Dukaten ein, mehr interessiert mich nicht.»


  «Dreihundert.»


  «Beiß mich der Rachen! Ihr verdammten Langfinger wisst einfach nicht, wann ihr aufhören müsst. Selbst euren Auftraggebern leert ihr die Taschen. …Als Nächstes holst du dir noch meine verdammten Schuhe.»


  «Vierhundert.»


  «Schon gut, schon gut, bleib ruhig. Dreihundert. Also abgemacht. Aber du bist ein Gauner. In dieser Stadt kann man wirklich niemandem trauen.»


  Münzen klimperten. Grubb rollte sich auf die Seite. Die Stimmen schienen leiser zu werden, dennoch war er sich ziemlich sicher, dass sie seinen Eltern gehörten.


  «Wo wart ihr?», fragte er sie. «Ich bin so froh, dass ihr wieder da seid. Warum habt ihr mich wieder allein gelassen?»


  «Wach auf», sagte sein Vater.


  «Aber es ist noch dunkel. Ich bin so müde…»


  «Wach auf, Bastard, hab ich gesagt.»


  Eiskaltes Wasser traf ihn im Gesicht. Grubb fuhr in die Höhe, pitschnass und hellwach.


  «Das hat also gewirkt, ja?»


  Da fiel ihm alles wieder ein.


  Das Päckchen.


  Die Katze.


  Die Dächer.


  Der Sturz.


  Er saß auf einem behelfsmäßigen Bett aus Stroh, das man auf einem Steinboden aufgeschüttet hatte, und trug immer noch das feine Hemd und die Jacke des Wichtels. Der gelbe Schein einer Laterne ergoss sich auf einen Kobold, der über ihm kauerte – und extrem gereizt aussah. Jetzt, wo Grubb wach war, erstaunte es ihn nicht weiter, festzustellen, dass der Kobold doch nicht sein Vater war.


  Aus den Augenwinkeln sah er im Dunkeln riesige Eichenfässer, die sich an den Rändern des Raums türmten. Ein Keller, irgendwo. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Stunden? Tage?


  «Und der hier», sagte der Kobold und stellte den leeren Wassereimer ab, «schlägt dem Fass den Boden aus. Einen mickrigen Schnapsbudengehilfen anzuschleppen. Einen Bastard. Was zum Seeteufel soll ich mit ihm anfangen?»


  Der andere zuckte die Achseln. Er stand im Schatten, doch vom Türeingang fiel ein schmaler Lichtstreifen seitlich in sein Gesicht – blasse, sommersprossige Haut, rote Haare, ein funkelndes Auge, gelb wie das einer Katze…


  «Ich konnte ihn ja schlecht auf der Straße liegen lassen. Er hat gesehen, wie ich es genommen habe.»


  «Warum hast du ihn dann nicht um die Ecke gebracht? Du bist einfach zu weich, das ist dein Problem.»


  Der Gestaltwechsler ignorierte das und betrachtete seine Fingernägel.


  Mit einem langen Seufzer stand der Kobold auf.


  «Also gut, du kannst verschwinden. Dein Geld hast du ja. Wir sind fertig.»


  «Sehr wohl. War mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Jeb.»


  Die Tür öffnete und schloss sich mit einem Knall.


  Der Kobold namens Jeb kratzte sich am Kopf und betrachtete Grubb. Seine Kleidung sah teuer aus, war aber so wild zusammengewürfelt, dass sie nicht zusammenpasste. Er trug eine kanarienvogelgelbe Jacke mit einer dunkelblauen Weste, schwere goldene Ohrringe und eine Gürtelschnalle, an der die Juwelen nur so blitzten. Grubb sah schwarzen Samt aus seinem Gürtel ragen. Das Päckchen, das die Katze in der Nacht zuvor gestohlen hatte. Oder war es zwei Nächte zuvor gewesen?


  «Hast du gut geschlafen, ja?», erkundigte sich Jeb.


  «Ja, danke», sagte Grubb.


  Er streckte vorsichtig das Bein aus und stellte fest, dass er keinerlei Schmerz verspürte.


  «Mein Bein…»


  «Dafür kannst du dich bei der rothaarigen Laus bedanken», sagte der Kobold säuerlich. «Und jetzt steh auf. Du kommst mit mir.»


  «Wo bin ich?»


  «Das wirst du schon noch merken. Hoch mit dir!»


  Grubb stand langsam auf. Seine Beine waren ganz steif. Er war sich nicht sicher, ob er Jeb wirklich begleiten wollte, doch es sah nicht so aus, als hätte er die Wahl.


  «Sind Sie ein Freund von Phineus Clagg?», fragte er.


  «Was? Nein. Freunde sind was für Trottel. Ich bin Geschäftsmann.»


  «Und … was wollen Sie mit dem Päckchen machen?»


  Der Kobold grinste und fuhr sich mit der Zunge über die spitzen Zähne.


  «Es verkaufen natürlich.»


  «Aber es ist–»


  «Das reicht.» Er schubste Grubb zur Tür. «Du bist ein kleiner Störenfried, was? Erst stellst du mitten in der Nacht einem Gestaltwechsler nach, dann liegst du den ganzen Tag herum und schnarchst und stöhnst, und jetzt fragst du mir ein Loch in den Bauch. Für wen hältst du dich, einen Dämonenwächter oder so etwas?»


  Grubb konnte sich nicht zurückhalten.


  «Er hatte kein Recht, es zu nehmen. Und Sie auch nicht.»


  Das trug ihm einen Schlag auf den Hinterkopf ein.


  «Au!»


  «Halt die Klappe, Bastard. Kapiert?»


  Grubb nickte. Widerspruch schien nicht viel Zweck zu haben.


  Jeb stieß ihn durch die Tür und eine steinerne Treppe hinauf. Grubb spürte, wie sein Herz klopfte. Der Gestaltwechsler mochte sich um ihn gekümmert haben, aber er war alles andere als überzeugt, dass Jeb das Gleiche tun würde. Jemand, der Hunderte von Dukaten dafür ausgab, dass man Dinge für ihn stahl, war zu allem fähig.


  Sie betraten einen Korridor und stiegen eine weitere Treppe hinauf, die diesmal aus Holz war und von Laternen, die an Haken an der Wand hingen, spärlich beleuchtet wurde. Neben dem Knarren ihrer Schritte hörte Grubb gedämpfte Geräusche von Leuten, die plauderten und lachten, mit den Füßen stampften, brüllten und sangen. Die Geräusche wurden lauter.


  Am oberen Ende der Treppe kamen sie zu einem dicken roten Samtvorhang, der von einem Menschen und einem Troll in blütenweißen Hemden und roten Westen bewacht wurde, die beide mit einer kurzen Faustbüchse bewaffnet waren. Grubb schluckte und blieb stehen, doch Jeb stieß ihn vorwärts und nickte den Türstehern zu. Sie nickten zurück und zogen den Vorhang beiseite.


  Dann waren sie drinnen.


  Es war eine Art Theater. Das vermutete Grubb jedenfalls. Er war noch nie in einem Theater gewesen, hatte aber eine Vorstellung davon, wie es dort aussehen mochte. Ein riesiger kristallener Kronleuchter erhellte einen Zuschauerraum mit roten Tapeten und Messingbeschlägen, verschlungenen und mit Goldblatt beklebten Zierleisten und einem riesigen Deckengewölbe. Alles wirkte alt und heruntergekommen.


  Der Lärm war nun ohrenbetäubend. Er kam hauptsächlich von unten, wo Grubb Zuschauer stehen sah, die sich auf den tieferliegenden Rängen und an den Rändern des Saals zusammendrängten. Sie rempelten einander an, winkten Bekannten und schubsten sich beiseite, um einen möglichst guten Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Allerdings konnte Grubb von dort, wo er stand, nicht erkennen, was sie sich ansahen.


  Sie waren oben auf der Galerie hereingekommen, und die Zuschauer dort waren gut gekleidet und leise. Sie saßen in weich gepolsterten Sesseln, Ventilatoren liefen, und Pfeifenrauch hing schwer über ihren Köpfen. Im Hintergrund drückten sich einige Schlägertypen herum, aus deren Gürteln Grubb Säbel und Pistolen herauslugen sah und sogar hier und da eine Muskete. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viele Waffen gesehen.


  «Wo sind wir hier?»


  Jeb machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch in diesem Moment brandete Jubel und Geschrei auf und übertönte seine Worte. Sie hörten sich an wie «Harrys Leihtischdecken».


  Das konnte nicht stimmen.


  Grubb sah sich nach einem Fluchtweg um.


  Entlang der Galerie gab es einige Türen, doch er hatte das Gefühl, dass die gefährlich aussehenden Aufpasser auf Jebs Seite stehen würden, falls er einen Fluchtversuch unternahm.


  Es war ausgeschlossen, an ihnen vorbeizukommen. Er saß weiter in der Falle.


  «Jebilein, mein Bester!»


  «Harry, du alter Halunke!»


  Der Neuankömmling war ein großer, spindeldürrer Elf, unter dessen Dreispitz graue Locken hervorquollen. Er trug eine Jacke aus einem seltsamen grauen Material, das Grubb nicht kannte. Auf seiner Schulter saß eine Botenfee, deren Jacke und Hut identisch mit seinen waren.


  Harry und Jeb fingen an, sich hastig und gedämpft zu unterhalten, zu gedämpft, als dass Grubb sie hätte verstehen können. Also arbeitete er sich stattdessen zum Rand der Galerie vor, um zu sehen, um was für ein Spektakel es sich eigentlich handelte.


  Der Anblick verschlug ihm den Atem. Und ihm war augenblicklich klar, warum so viele bewaffnete Männer zugegen waren. Nun wusste er, wie Jebs Antwort gelautet hatte, als er wissen wollte, wo sie sich befanden. Und er wusste auch, aus welchem Material Harrys Jacke bestand.


  Dort, wo eigentlich die ersten Sitzreihen und die Bühne hätten sein sollen, befand sich ein riesiges Wasserbecken, in dem es schäumte und brodelte.


  Hier ging es wirklich nicht um Harrys Leihtischdecken. Das hier war Harrys Haifischbecken.


  
    15.Kapitel

  


  Grubb hatte alles über die Haifischbecken gehört.


  Die Schwarzmäntel versuchten seit Jahren, sie zu schließen, doch im Stillen wurden sie überall in Fayt erfolgreich weiterbetrieben, versteckt in Lagerhäusern und Theatern wie diesem. Grubb versuchte im blutigen Wasser einen Haikämpfer auszumachen, aber die dunklen Gestalten bewegten sich zu schnell. Laut Mr.Lightly waren es Wasserleute. Ein Landbewohner hätte im Becken keine Chance. Manche machten es freiwillig, um der Ehre willen. In den meisten Fällen jedoch schickten die Besitzer der Haifischbecken ihre Männer mit Netzen aufs Meer, um Nachschub zu holen. Man sperrte sie wie Hummer in Unterwasserkäfige und ließ sie nur heraus, um sie zu trainieren und in den Becken gegeneinander kämpfen zu lassen. Wenn Thalin die Stadt jetzt sehen könnte…


  Mit einer Fontäne durchbrach eine Gestalt die Wasseroberfläche und sprang hoch in die Luft. Grubb erblickte straffe, muskulöse Arme, einen schmalen Dreizack und einen silbernen Schwanz, der Wassertropfen versprühte. Der Körper des Wassermannes funkelte, als er sich in der Luft drehte und wieder ins Wasser glitt.


  Die Zuschauer brüllten und jubelten aus vollem Hals. Wahrscheinlich hatten die meisten von ihnen Wetten auf den Kampf abgeschlossen. Es würde kein schöner Anblick sein, wenn der Haikämpfer verlor, doch das schien sie nicht zu kümmern. Es gab Geschichten über Spieler, die an den Becken ein Vermögen gewonnen hatten. Und es gab Geschichten über andere, die verloren und nicht bezahlen konnten. Die Besitzer der Haifischbecken waren häufig nicht sehr verständnisvoll. Und die Haie brauchten natürlich Futter.


  Als Grubb unter der Wasseroberfläche etwas Graues, Schlankes, Schnelles erblickte, schauderte er. Natürlich hatte er schon häufiger Wasserleute gesehen, draußen in der Bucht; manchmal kamen sie sogar an die Landungsstege im Hafen, um Tauschgeschäfte zu betreiben und mit den Kaufleuten von Port Fayt um versunkene Schätze zu feilschen. Aber ein Hai war etwas völlig anderes.


  «Bewunderst du meine herrlichen Haifischchen, mein kleiner Freund?»


  Grubb war so sehr auf das Becken unter sich konzentriert gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie Harry hinter ihn getreten war. Er spürte die schmalen Finger des Elfs auf seiner Schulter und unterdrückte den Impuls, sie wegzuschlagen. Jeb drängte sich neben ihn. Er trug das Päckchen immer noch im Gürtel, so nah, dass Grubb die Hand hätte ausstrecken und es an sich bringen können.


  «Ja, Sir.»


  «Kein Wunder, mein Goldjunge. Schau dir nur deinen feinen Rock an … Du bist jemand, der die schönen Dinge des Lebens zu schätzen weiß.»


  Jeb brüllte vor Lachen.


  «Genau wie meine Kunden hier.» Harry wies mit einer ausholenden Handbewegung in die Galerie. Seine Stimme war schrill und hätte vermutlich lächerlich geklungen, wäre ihr Besitzer nicht so furchterregend gewesen. Jetzt sah Grubb seine Kleidung aus nächster Nähe, betrachtete das grob strukturierte Haileder, das mit dunklen Flecken übersät war. Woher die Flecken stammten, war keine Frage.


  «Sind alles wichtige Leute hier oben, mein Freund. Siehst du den Herrn mit dem Fächer?» Er zeigte auf einen schlaksigen Troll in teuer wirkender Kleidung, dessen Gesicht mit weißem Make-up zugekleistert war. «Das ist der Mime. Du hast sicher schon von ihm gehört, ein Mann von Welt, wie du einer bist? Nein? Ihm gehören so gut wie alle Straßenbanden und Spielhöllen im Marlinspike-Viertel.» Harry senkte die Stimme. «Er ist vor zwei Jahren aus der Alten Welt gekommen. Seine ganze Familie wurde umgebracht. Von der Liga des Lichts. Mit Bajonetten.» Er stach Grubb in den Bauch. «Einfach so. Mausetot. Die Leichen haben sie vor dem Dorf aufgehängt, um zu zeigen, dass dort nur Menschen willkommen sind. Reizend, nicht? Aber so ist die Liga nun mal.»


  Grubb versuchte nicht allzu genau über das nachzudenken, was Harry da erzählte. Geschichten über die Gräueltaten der Liga machten in der Beinlosen Nixe seit Monaten die Runde, und an Tagen, an denen Mr.Lightly ihn heftiger geschlagen hatte als sonst, hatte er sich immer vor Augen gehalten, dass er wenigstens nicht in der Alten Welt lebte.


  «Auf jeden Fall, wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, die feine Dame, die neben ihm sitzt, ist Lady Harlekin. Sie mag hübsch anzusehen sein, aber lass dich davon nicht täuschen, kleiner Freund. Sie schneidet dir schneller die Nase ab, als du wegschauen kannst.»


  Grubb sah schnell auf seine Füße und hoffte, dass die Frau nicht gesehen hatte, wie er sie anstarrte. Die Fee auf Harrys Schulter beobachtete ihn und keckerte.


  «Dann haben wir noch Lord Wren.»


  Harry deutete auf einen großen, schwarz gekleideten Mann mit Augenklappe, der eine Pfeife rauchte. «Der Kompagnon des Knabenkönigs. Natürlich ist er gar kein echter Lord, mein Goldjunge, aber versuch mal, ihm das klarzumachen.» Er brüllte los vor Lachen, und Grubb zuckte zusammen. «Ehrenwerte Gäste, alle miteinander, ob Kaufmann oder Bastard – wenn du mir den Ausdruck verzeihst. Aber du bist sicher ein vielbeschäftigter Bursche und willst dir nicht das Geschwätz des alten Harry anhören. Du bist wegen der Haikämpfe gekommen, nicht? Darüber kann ich dir ein bisschen was erzählen.»


  Seine Augen glänzten, und er rieb sich die Hände.


  «Die Haikämpfer kosten mich so gut wie gar nichts. Wir können jederzeit mit einem Boot rausfahren und uns mehr davon angeln. Aber die Haie kosten mich einen Haufen Geld. Und so ein Hai ist nicht leicht zu ersetzen, nicht die Sorte, die bei Harry zum Einsatz kommt. Darauf müssen wir also ein bisschen Rücksicht nehmen. Deshalb, mein Freund, bekommen die Kämpfer nur Dreizacke. Darüber hast du dich doch vermutlich schon gewundert.»


  Das hatte Grubb nicht. Er fühlte sich schrecklich und wollte um jeden Preis fort von diesem Ort und von Harrys schrecklicher Stimme. Da war etwas Merkwürdiges in den Augen des Haifischbeckenbesitzers. Etwas leicht Wahnsinniges.


  «Es lässt das Ganze authentischer wirken. Gibt ihm eine Art altmodischen Charme, wenn man so will. Drollig, findest du nicht, Herzchen? Die Leute lieben es. Aber der springende Punkt ist, dass die Dreizacke den Fischchen kaum etwas anhaben. Bei den Haien ist das was anderes. Es spielt keine Rolle, was sie mit den Wasserleuten anstellen. Nimm Florence zum Beispiel. Sie ist dort unten gerade mit zwei meiner besten Kämpfer zugange, aber sie wird mit ihnen fertig, o ja. Das kleine Schätzchen ist ein Bullenhai. Einfach perfekt für meine Zwecke. Nicht zu groß, aber sehr bissig. Und Zähne hat sie, Herzchen…»


  Unten erfolgte eine schnelle, plötzliche Bewegung, ein unterdrückter Schrei wurde laut, und im Wasser schäumte Blut auf. Das ganze Gebäude erbebte unter Jubel, Gebrüll und stampfenden Füßen.


  Harry kreischte vor Begeisterung. «Siehst du, mein Freund», sagte er und klatschte in die Hände. «Siehst du, was ich meine? Florence ist unser Star.»


  Grubb starrte wieder auf seine Füße und fürchtete, dass ihm schlecht werden könnte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Beckengehilfen mit langen Keschern Stücke eines toten Wassermanns aus dem Wasser fischten.


  «Jetzt ist sie auf den Geschmack gekommen», quietschte Harry. «Einer ist ihr nie genug.» Wieder lachte er gellend. «Für einen Nachtisch ist immer Platz, nicht?»


  Irgendetwas in seiner Stimme ließ Grubb aufhorchen. Er hob den Kopf. Harry blickte jemanden an, der neben ihm stand. Jeb. Und dieser fuhr sich, wie Grubb sah, gerade mit dem Zeigefinger über die Kehle.


  Er begriff, was gleich geschehen würde. Und es gab nur eines, was er dagegen tun konnte. Er machte einen Satz nach vorn, riss das Päckchen aus Jebs Gürtel und hielt es mit ausgestrecktem Arm über die Brüstung.


  «Rührt mich nicht an!» Seine Stimme überschlug sich. «Rührt mich nicht an, sonst–»


  Zu spät. Harrys Schlägertypen kamen von hinten heran, packten ihn und hoben ihn über das Geländer.


  «Nein, nein, wartet», schrie Jeb. «Ich meinte damit, dass ihr ihm die Kehle durchschneiden sollt, werft ihn nicht ins…»


  Dann stürzte Grubb ins Becken hinab, das Päckchen immer noch fest umklammert und Harrys irres Gelächter in den Ohren.


  Sein Hirn erstarrte, während sich die Welt um ihn herum drehte. Er sah, dass die Männer mit den Keschern davoneilten, sich einige Gesichter nach oben wandten und ihm überrascht entgegenstarrten, dann stürzte er klatschend ins Wasser, alles wurde dunkel, und sämtliche Geräusche erstickten.


  Er tauchte tief ins Becken ein, sein Körper starr vor Angst, doch sein Verstand setzte wieder ein. Er konnte Blut schmecken, öffnete die Augen und sah scharlachrote Tentakel, die sich wie Seegras durchs Wasser schlängelten.


  Er musste hier raus. Er musste hier raus.


  Und dann sah er ihn.


  Sie.


  Florence.


  Ein Schatten im Wasser. Dunkel und verschwommen, aber unverkennbar. Und mit einem sanften Schnicken ihres Schwanzes kam sie auf ihn zu.


  Nicht bewegen, ermahnte er sich. Vielleicht hält sie mich dann für tot. Vielleicht hat sie mich noch gar nicht gesehen. Können Haie überhaupt sehen? Oder können sie nur riechen? Was dachte er da? Er sollte an seine Eltern, sein Zuhause und sein elend kurzes Leben denken. Was immer einem durch den Kopf gehen sollte, bevor man–


  Von links schoss eine kleine Gestalt heran und ließ das Wasser erbeben. Dann war da noch mehr Blut, Grubb spürte, wie er von starken Händen gepackt wurde, und er tauchte auf.


  Das Gebrüll der Zuschauer drang wieder an seine Ohren. Er hustete und spuckte Wasser, während ihn ein großer Mann hochhob und aus dem Becken zog. Dort, wo Florence gewesen war, schwamm jetzt eine junge Nixe im Wasser und hob triumphierend den blutigen Dreizack. Sie hatte weißes Haar und grüne Augen, und als sie Grubbs Blick auf sich spürte, nickte sie ihm zu. Der Jubel der Zuschauer war ohrenbetäubend.


  «Da haben wir dich, mein Junge», sagte der große Mann. «Es gehört sich nicht, Landbewohner ins Becken zu werfen.»


  Grubb lief der Speichel im Mund zusammen, und er übergab sich auf die Schuhe seines Retters.


  «Woah – pass doch auf, du Bastard», sagte der Mann.


  «Tut mir leid», erwiderte Grubb matt. «Und vielen Dank.» Er sank dem Mann in die Arme und rang keuchend nach Luft. Er war am Leben. Matt, durchnässt und immer noch ein wenig von Übelkeit geplagt, aber am Leben. Überrascht stellte er fest, dass er nach wie vor das durchnässte Samtpäckchen umklammert hielt.


  Drei weitere Männer sprangen über die Barriere und kamen schwankend auf sie zu. Sie hielten Humpen in der Hand, deren Inhalt in alle Richtungen schwappte.


  «Ha, ha», sagte einer. «Ein Bastard in feinen Klamotten.»


  «Ich will auch so einen», lallte ein anderer traurig.


  «Nö, das ist kein Bastard», sagte der Dritte. «Der ist vom Himmel gefallen, oder nicht? Also ist er eine Sternschnuppe.»


  Sie lachten, und einer bekam Schluckauf, was sie wieder zum Lachen brachte.


  «He, Bastard», sagte der Erste und beugte sich zu Grubb vor. «Du kommst doch mit uns, oder? Einen Drink für den Mickerling, der zu Florence ins Becken gefallen ist und überlebt hat.»


  «Wir sollten ihn als Glücksbringer behalten und ihm unsere Wünsche erzählen. Weil er doch ein Stern ist, versteht ihr?»


  «Was meinst du, Bastard?»


  Grubb versuchte darüber nachzudenken. Wer immer diese Kerle auch sein mochten, sie waren offensichtlich zu betrunken, um sich darum zu kümmern, warum er vom obersten Rang gefallen war. Und einer von ihnen war so anständig gewesen, ihn zu retten. Vermutlich war er bei ihnen besser aufgehoben als bei Jeb und Harry. Vermutlich. Er sah zu der Loge auf, in der seine Peiniger gestanden hatten. Sie waren verschwunden. Höchstwahrscheinlich waren sie schon unterwegs, um ihn zu schnappen…


  «Einverstanden», sagte er. «Ich komme mit. Aber können wir bitte sofort gehen?»


  Die Männer jubelten und prosteten sich mit ihren Humpen zu.


  Während sie tranken, ließ Grubb das Päckchen wieder in seine Jackentasche gleiten. Er würde es bei der nächsten Gelegenheit aufmachen und herausfinden, was es enthielt. Es mochte Captain Clagg vielleicht nicht recht sein, aber nach der Begegnung mit Florence schien das für Grubb keine große Rolle mehr zu spielen.


  Wenn er schon getötet wurde, dann hatte er zumindest verdient, den Grund dafür zu erfahren.


  
    16.Kapitel

  


  Slik war vermutlich die schlaueste Fee von Port Fayt. Auf jeden Fall viel zu schlau, um sich mit einem Paar stinkender Trolle abzugeben.


  Bibbernd saß er hoch oben auf einer windigen Rahnock und wartete darauf, dass die beiden Bootles unten auf dem Deck endlich mit Umziehen fertig wurden. Die alte Schaluppe des Gespensts war der reinste Schrotthaufen, genau wie ihr ehemaliger Besitzer. Selbst sie drei konnten nur mit Mühe sicher darauf Platz finden. Nur Thalin wusste, was passieren würde, wenn Captain Gores Piraten an Bord getrampelt kamen.


  Slik rieb sich die Augen, die in der frischen Meeresbrise tränten. Von dort, wo sie vor Anker lagen, konnte er sämtliche Schiffe im Hafen überblicken, die dank des Festivals noch zahlreicher waren als sonst. Dahinter erstreckte sich Port Fayt wie eine in mittägliches Sonnenlicht getauchte Spielzeugstadt.


  «Seid ihr immer noch nicht fertig?», schrie er hinunter. Doch entweder hörten ihn die Zwillinge nicht, oder sie zogen es vor, ihn zu ignorieren.


  Sie sahen absurd aus, fand Slik, zwei zu groß geratene, grünhäutige Monster in vornehmen Kaufmannsgewändern, mit Perücken und allem Drum und Dran. Die meisten Trolle waren viel zu dumm, um ihr Geld als Kaufleute zu verdienen, daher musste Captain Gore schon ein echter Grützkopf sein, wenn er darauf reinfiel. Zum Glück war er das allem Anschein nach wirklich.


  Gores Galeone, die Klaffende Wunde, ankerte mit gerefften Segeln auf der anderen Seite der Bucht. Slik konnte gerade so ihren blutroten Rumpf erkennen. Irgendwo auf diesem Schiff war die Person, die sie suchten – Phineus Clagg. Captain Gore war an Land gegangen, aber wenn er zurückkehrte, würde er seinem Gefangenen die Nase polieren. Und vermutlich noch verschiedene andere Körperteile, wenn auch nur ein Bruchteil der Geschichten über Gore stimmte.


  Das hieß, falls der Plan schiefging.


  «Fertig, Slik?», rief einer der Trolle, der mit seinem großen, hässlichen Gesicht zu ihm aufsah. Slik konnte die beiden kaum auseinanderhalten, und ehrlich gesagt, versuchte er das gar nicht erst.


  «Ich bin schon seit einer halben Stunde fertig.»


  Der andere Troll zeigte über das Wasser zu einem Beiboot, das von Port Fayt in Richtung Piratenschiff unterwegs war.


  «Na, dann zisch ab.»


  Slik verdrehte die Augen, sprang mit dem Kopf voran vom Bugspriet und holte richtig Schwung, ehe er mit den Flügeln zu schwirren begann und über das Wasser davonschoss. «Zisch ab», murmelte er. «Stinkende Trolle…» Wenn es nach ihm ging, konnten sie im Meer ertrinken.


  Die Wellen unter ihm verschwammen, und wenige Sekunden später ließ er sich auf dem Bug des Beibootes nieder, wo er leicht schwankend um sein Gleichgewicht rang.


  «Was willst du?», knurrte eine Stimme über ihm.


  Er war es selbst.


  Der berüchtigte Captain Gore.


  Der brutalste Kerl auf dem ganzen Elfenbeinmeer.


  Oder zumindest der übelriechendste.


  Mit einem Fuß am Dollbord abgestützt, ragte der Piratenkapitän vor ihm auf, während zehn riesige Männer sich hinter ihm in die Riemen legten. Er war klein, kahlköpfig und hässlich und sah so böse drein wie ein Dämon, der mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden war. Sein linker Arm bestand aus einem Holzstumpf und einer daran befestigten, halb verrosteten Stahlprothese. Er trug schwarze Kniebundhosen, schwarze Stiefel, eine schwarze Weste und einen großen schwarzen Ledergürtel, dessen schwarze Schnalle die Form einer Krabbe hatte. Am Gürtel baumelten ein Hackbeil, eine Reihe Messer und verschiedene weitere ungewöhnliche Metallinstrumente, die man offensichtlich für den Einsatz am Handgelenk von Captain Gores hölzernem Ersatzarm umgearbeitet hatte. Es hatte den Anschein, als sei jedes einzelne von ihnen dazu bestimmt, auf unterschiedliche Art extreme Schmerzen hervorzurufen.


  Slik räusperte sich.


  Dann mal los.


  «Mein Herren möchten Sie um einen Gefallen bitten», sagte er und deutete zurück zur Schaluppe. «Es könnten einige Dukaten für Sie herausspringen, falls Sie interessiert sein sollten.»


  «Tatsächlich», sagte Gore. «Dukaten, ja?»


  Er wandte sich zu seinen Ruderern um.


  «Hart backbord!»


  «Aye-aye, Käpt’n!»


  Hmm. Offensichtlich war Captain Gore noch dümmer, als sie gedacht hatten.


  


  Auf der Schaluppe angelangt, stellten sich Frank und Paddy als Kaufleute vor, die Port Fayt einen kurzen Besuch abstatten und ihre Ladung natürlich nicht unbewacht zurücklassen wollten. Ob der gute Kapitän vielleicht für sie darauf aufpassen könnte?


  Als Nächstes führten ihn die Zwillinge in den Laderaum hinab, während Slik neben ihnen herflatterte. Einer der Trolle hielt eine Laterne hoch, sodass das Licht auf endlose Reihen von Kisten fiel, die sich in der Dunkelheit verloren. Der andere klappte den nächstbesten Deckel auf und enthüllte einen Berg antiker juwelenbesetzter Samtgewänder.


  Captain Gore machte ein Gesicht wie ein Kind, dem man gerade seinen Geburtstagskuchen überreicht hatte. Was er natürlich nicht wissen durfte, war, dass man die Gewänder erst am Morgen in einem billigen Kostümladen erstanden hatte und alle übrigen Kisten leer waren.


  «Keine Sorge», gluckste er, ohne seine Häme verbergen zu können. Er zeigte auf einen seiner Männer – einen riesigen Oger voller verschlungener schwarzer Tätowierungen. «Mein Bootsmann Tuck holt unsere gesamte Mannschaft zum Tra… äh, ich meine, um Ihre kostbaren Ware zu bewachen. Die Herren haben nichts zu befürchten.»


  Slik hatte seine liebe Mühe, nicht laut loszulachen. Jeder blinde Wichtel konnte sehen, dass Gore vorhatte, die Ladung auf sein eigenes Schiff zu verfrachten und mit ihr davonzusegeln. Er war einfach nur zu habgierig, um auf den Gedanken zu kommen, dass er selbst aufs Kreuz gelegt wurde und nicht umgekehrt.


  «Mein lieber Käpt’n», sagte einer der Zwillinge mit einer geradezu lächerlichen Fistelstimme. «Ich hoffe, Sie nehmen mir die Frage nicht übel, aber Ihr Arm – was ist damit passiert?»


  «Ach, der», stotterte Gore und klopfte mit seiner verbliebenen Hand auf die Stahlprothese. «Ähm, den hat ein Hai gefressen. Das Riesenvieh hatte einen kleinen Kabinenjungen in den Fängen, und ich habe versucht, ihn zu retten.»


  Ihn damit zu füttern, kam der Sache vermutlich näher.


  «Wir können Ihnen gar nicht genug danken», quiekte der andere Zwilling.


  «Sie können sich nicht vorstellen, was uns das bedeutet.»


  «Hier sind zwanzig Dukaten für Ihre Mühe.»


  «Nein, nehmen Sie vierzig Dukaten.»


  «Ja, vierzig Dukaten. Ehrliche Menschen sind heutzutage so schwer zu finden.»


  «Wie wahr.» Gore strahlte.


  Slik verdrehte die Augen und schoss aus dem Laderaum. Er flatterte über das Deck, verließ die Schaluppe und hielt auf die Klippen zu, vor denen die Klaffende Wunde ankerte.


  Der alte Frachtsack tat ihm fast leid.


  Aber nur fast.


  


  Es war unheimlich in der Höhle. Viel zu unheimlich für Tabithas Geschmack. Die Dunkelheit, das Tröpfeln des Wassers von den Felsen über ihnen … selbst das sanfte Klatschen der Wellen gegen ihr Ruderboot machte sie nervös. Das einzige Licht kam aus einer kleinen Öffnung am anderen Ende, die gerade groß genug war, um ein Boot hindurchzulassen, sofern seine Insassen sich duckten. Tabitha wusste, dass dahinter, nur ein kurzes Stück entfernt, die Klaffende Wunde vor Anker lag. Wenn die Piraten sie aus irgendeinem Grund hier entdeckten, gab es kein Entkommen.


  Wieder atmete sie tief durch, wischte sich die verschwitzten Hände an der Jacke ab und packte die Ruder. Sie hatte kaum geschlafen in der vergangenen Nacht, weil sie wusste, was heute passieren würde. Natürlich machte es ihr Angst, aber daran durfte sie nicht denken. Newton hatte ihr endlich eine richtige Aufgabe übertragen. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass alles wie am Schnürchen lief, dann würde er vielleicht endlich einsehen, dass sie eine richtige Dämonenwächterin war.


  Hals Brillengläser funkelten, als er sie auf der Nase zurechtrückte.


  «Wir sind uns also einig? Kein Kampf, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.»


  Tabitha nickte, besann sich dann aber darauf, dass Hal sie vermutlich nicht sehen konnte.


  «Klar», sagte sie und streckte ihm heimlich die Zunge heraus. Hal war so vorsichtig, es grenzte an ein Wunder, wenn er überhaupt je etwas auf die Reihe bekam.


  Im Licht des Tunnels zeichnete sich ein winziger Punkt ab. Mit leise surrenden Flügeln kam er in die Höhle gesaust.


  «Slik», sagte Tabitha, während Erleichterung und Adrenalin ihren Körper durchströmten. «Läuft alles nach Plan?»


  «Erstaunlicherweise ja. Dieser Pirat ist dümmer, als die Polizei erlaubt. Die Trolle sind auf dem Weg zurück in den Hafen, und Gore verfrachtet gerade seine gesamte Mannschaft rüber auf die Schaluppe. Jetzt vergeigt nur euren Teil nicht.»


  «Sehr gut», sagte Hal. «Sag Newton, dass wir auf dem Weg sind. Wir sehen uns hinten am Treffpunkt.»


  Während er durch die Öffnung verschwand, brummte Slik etwas, was zum Glück unhörbar leise war.


  Tabitha ruderte vorsichtig auf den Tunnel zu und tauchte die Ruderblätter lautlos ins Wasser. Sobald sie dort waren, holten sie die Ruder ein, legten sich flach auf den Boden des Boots und drückten sich mit den Händen von den Felsen ab. So schoben sie sich weiter, bis sie blinzelnd ins Freie und an die frische Luft gelangten.


  Gores rotes Schiff ragte vor ihnen auf. Es ankerte weniger als sechzig Meter von den Klippen entfernt, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. In der Ferne sah Tabitha die letzten Beiboote des Piratenschiffes in westlicher Richtung auf die Schaluppe des Gespensts zuhalten. Ihren Lockvogel. Sie grinste. Alles lief genau so, wie Newton es geplant hatte.


  Sie legten sich wieder in die Riemen und ruderten schneller. Jede Sekunde, die sie auf dem offenen Wasser verbrachten, war gefährlich. Was war, wenn Gore auf der Galeone Wachen zurückgelassen hatte? Er wäre verrückt, wenn er es nicht getan hätte. Und wenn man sie entdeckte…


  Endlich gingen sie mit ihrem Boot längsseits. Tabitha kramte in einem Leinensack und holte ihre Enterhaken heraus. Es würde eine steile Kletterpartie werden, aber sie hatte lange und hart geübt und wusste, dass sie es schaffen konnte.


  «Das ist nicht nötig», sagte Hal leise und zeigte nach vorn. Seitlich am Schiffsrumpf baumelte eine von den Piraten zurückgelassene Strickleiter.


  Seufzend packte Tabitha ihre Enterhaken wieder ein. Natürlich wollte sie lebend aus der Sache herauskommen. Aber zu einfach sollte es auch nicht sein.


  Sie machten das Boot am unteren Ende der Strickleiter fest und kletterten hinauf, Tabitha voran, wobei sie sich Mühe gaben, nicht gegen den Schiffsrumpf zu poltern oder darüberzuschaben. Sobald sie oben war, zückte Tabitha ein Messer und klemmte sich die Klinge zwischen Daumen und Fingerknöchel. Sie spähte über die Reling. Das Deck war leer, bis auf einen Mann, der mit so viel Seil an den Mast gebunden war, dass man damit einen Riesen hätte aufhängen können. Der Mann war übergewichtig und verdreckt, und die langen, fettigen Haare hingen ihm verfilzt um das Gesicht. Es konnte sich nur um Phineus Clagg handeln.


  Als sie über die Reling kletterte, hob er den Kopf, und ein hoffnungsvolles Grinsen überzog sein Gesicht.


  «Tag auch», sagte er. «Ich bin Clagg. Captain Clagg.»


  Ohne auf ihn zu achten, schlich Tabitha über das Deck, Hal folgte ihr auf den Fuß. Sie hielt das Messer wurfbereit und sah sich nach Gores Piraten um. Aber es waren keine da. Offensichtlich hatte der Kapitän beschlossen, seine gesamte Mannschaft einzusetzen, um die Truhen mit nicht vorhandenen Kleidern auf seine Galeone zu schaffen.


  Enttäuschend.


  «Das gefällt mir nicht», sagte Hal und spähte in eine Luke. «Irgendjemand muss an Bord sein. Gore würde doch seinem Gefangenen keine Gelegenheit zur Flucht geben.»


  Tabitha zuckte die Achseln und wandte sich den Seilen zu, mit denen man Clagg an den Mast gebunden hatte.


  «Wo Sie gerade da sind», sagte Clagg und lächelte etwas angestrengt, «hätten Sie vielleicht die Güte, mir ein wenig zur Hand zu gehen?»


  «Schon gut», sagte Tabitha. «Brechen Sie sich mal keine Verzierung ab. Wir sind hier, um Sie zu retten.»


  «Äh … wirklich?»


  «Ja, wirklich. Also halten Sie die Klappe und tun Sie, was wir Ihnen sagen.» Sie ließ ihr Messer wirbeln und machte sich daran, die Knoten zu lösen. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis Clagg frei war. Grinsend rieb er sich die Arme, dort, wo die Seile ihm ins Fleisch geschnitten hatten.


  «Vielen Dank auch, Miss. Ich bin Ihnen sehr verbunden.»


  «Wunderbar», sagte Hal. «Verschwinden wir von diesem Schiff. Ich lege keinen Wert darauf, hier zu sein, wenn unser freundlicher Gastgeber zurückkommt.»


  «Stimmt», sagte Clagg. «Dann will ich mal.»


  «Nein», sagte Tabitha. «Sie kommen mit uns.»


  «Äh, das ist wirklich ein nettes Angebot, aber Sie sind sicher vielbeschäftigte Leute. Da will ich mich nicht aufdrängen.»


  «Sie kommen mit uns, hab ich gesagt.»


  Tabitha packte ihn am einen Arm, und Hal übernahm den anderen. Dann wandten sie sich in die Richtung, in der ihr Boot lag, und erstarrten.


  Zwischen ihnen und der Strickleiter stand ein vierschrötiger, muskelbepackter Troll mit einer schmuddeligen Weste, Kniebundhosen und einem winzigen Dreispitz, der ihm geradezu aberwitzig schief auf dem Kopf saß. Auf einem seiner grünen Arme war eine spektakuläre Auswahl an Tätowierungen zu sehen: ein abgetrennter Kopf, ein Skelett mit Hörnern und eine bluttriefende Axt. Der andere Arm hielt eine echte Axt umklammert, deren Klinge so groß war wie Tabithas Kopf. Zum Glück schien an ihr kein Blut zu kleben. Noch nicht.


  «Wer seid ihr?», fragte der Pirat einfältig.


  Darauf gab es nur eine Antwort.


  Tabitha schwang ihr Messer und ließ es durch die Luft sausen. Es war genau wie beim Werfen auf Zielscheiben. Nur dass das Messer diesmal in der Hand des Trolls landete statt mitten im Schwarzen.


  «UUUUNNNGGAAARGGH!»


  Hal flüsterte hastig etwas und zeigte auf den Troll. Dieser hatte die Axt fallen gelassen und umklammerte vornübergebeugt seine Hand, während er schrie wie eine Möwe, die in einem Fass gefangen saß. Dann schien die Luft zu beben, der Troll hielt inne, wurde stumm und schlapp, als habe ihn auf einen Schlag alle Kraft verlassen. Sein riesiger Leib schwankte erst in die eine, dann in die andere Richtung und brach schließlich mit einem gewaltigen Plumps auf dem Deck zusammen.


  Tabitha bemühte sich, wieder normal zu atmen. Sie hatte selbst das Gefühl, kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen.


  «Das Messer wäre nicht unbedingt nötig gewesen», sagte Hal und fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn.


  «Tja, wenn du ihn ein bisschen schneller verhext hättest, dann hätte ich es auch nicht einsetzen müssen.»


  Der Zauberer schnaufte.


  «Der Zauberspruch ist kompliziert und verlangt höchste Konzentration. So etwas lässt sich nicht übereilen. Außerdem weißt du, dass ich Gewalt verabscheue.»


  «Äh, ’tschuldigung», sagte Clagg. «Können wir jetzt gehen?»


  «Sie halten die Klappe», fauchte Tabitha. «Aber ja, gehen wir.»


  Sie kletterten ins Boot hinab, wobei Tabitha immer noch ein wenig zitterte. Sie hatte zum ersten Mal ein Messer nach jemandem geworfen und war sich nicht sicher, dass es ihr gefallen hatte. In der Hoffnung, dadurch auf andere Gedanken zu kommen, schaute sie über das Meer zur Schaluppe. Auch wenn es aus dieser Entfernung schwer zu sagen war, hatte es den Anschein, als läge sie sehr tief im Wasser. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass sich eine komplette Piratenmannschaft an Bord befand.


  Sie ruderten los.


  Als der Schreck nachließ, setzte bei Tabitha allmählich die Euphorie ein. Sie hatte es geschafft. Sie hatte Captain Gores Schiff erklommen, Phineus Clagg gerettet und war sogar mit einem Piraten fertiggeworden. Mit etwas Hilfe von Hal natürlich.


  Vielleicht würde von jetzt an alles anders werden.


  Vielleicht begriff Newt jetzt, dass sie mehr konnte, als Wache zu stehen.


  Vielleicht würde man ihr jetzt die wichtigen Aufgaben anvertrauen.


  Vielleicht würde sie…


  Ihr Grinsen gefror. Am Eingang der Höhle saß eine Gestalt und ließ ein Bein über dem Wasser baumeln, während sie lächelnd beobachtete, wie ihr Boot sich näherte. Es war die Gestalt eines großen Mannes mit kahlgeschorenem Kopf, einer blauen Jacke und einer Tätowierung auf der Wange.


  Newton.


  Er war die ganze Zeit über dort gewesen. Sie wusste es. Er hatte nach ihr geschaut und sich vergewissert, dass alles nach Plan lief. Dass ihr nichts geschah.


  Tabithas Triumphgefühl verflog.


  Er hielt sie immer noch für ein dummes kleines Kind.


  Immer noch.


  
    Zwischenspiel

  


  
    In Harrisons Spielzeugemporium ist das Festival immer die betriebsamste Zeit des Jahres. Allein in der letzten Stunde hat Mr.Harrison einem Händler der Reverentia-Gesellschaft eine Feenpuppe verkauft, einem Fischer eine Rassel, drei kräftigen kleinen Zwergenkindern ein Springseil … mit dem sie nun auf dem Kopfsteinpflaster vor seinem Laden spielen, weil sie viel zu begeistert sind, um gleich damit nach Hause zu gehen.


    Vor sich hin summend schaut Mr.Harrison ihnen durch das Fenster zu. Er liebt es, wenn Kinder sich mit seinen Spielzeugen vergnügen.


    Wie aus dem Nichts fällt ihm der merkwürdige Mann wieder ein, der ihn gestern aufgesucht hat, mit seinen roten Haaren, den gelben Augen und dem schwarzen Samtpäckchen. Er schaudert. Schon seit Jahren bietet Mr.Harrison in seinem Laden neben Spielsachen noch einige andere Dienste an. Dienste, von denen die Schwarzmäntel besser nichts erfahren sollen. Doch in letzter Zeit ermüdet ihn das alles mehr und mehr. Es ist Zeit, wieder auf die rechte Bahn zu kommen. Ein betagter Wichtel wie er sollte seine Tage nicht damit verbringen müssen, sich davor zu fürchten, von der Dämonenwache verhaftet zu werden.


    Die Kinder beenden ihr Spiel und laufen zum Abendessen nach Hause. Es wird langsam spät. Bald ist es an der Zeit, den Laden für heute zu schließen. Mr.Harrison schlendert zum Verkaufstisch zurück – einer extra verkleinerten Sonderanfertigung, damit er ohne die Hilfe eines Schemels darübergreifen kann–, vorbei an hölzernen Drachen, die von der Decke hängen, Regalen voller Puzzleschachteln, Handpuppen in der Gestalt des Großen Rachens (Achtung: mit Gruselgarantie!), Nachbildungen von legendären Kriegern aus der Alten Welt mit beweglichen Schwertern und Hunderten anderer buntbemalter Dinge.


    Er macht sich daran, die Dukaten zu zählen, die er heute verdient hat. Keine schlechte Ausbeute. Auf jeden Fall nicht so schlecht, dass er mit seinen anderen Geschäften den Hals riskieren muss. Ja, morgen wird er das Lager räumen und Schluss machen. Es ist den Ärger nicht wert. Von jetzt an wird er nur noch ein einfacher Spielzeughändler sein.


    Er fühlt sich wunderbar ruhig, jetzt, wo die Entscheidung gefallen ist. Wenn der morgige Tag vorüber ist, wird er sich nie wieder Sorgen machen müssen.


    Hinter ihm geht die Tür auf.


    «Ah, guten Tag», sagt Mr.Harrison und lässt die Dukaten schnell wieder in die Geldschatulle fallen. Er greift über den Verkaufstisch und nimmt eine kleine bemalte Holzscheibe in die Hand, die mit einer Schnur umwickelt ist.


    «Kann ich Sie vielleicht für diese erstaunliche Neuerrungenschaft gewinnen, die ich letzten Monat von den…»


    Er dreht sich um und sieht, wer da hereingekommen ist.


    Eine alte Frau, eingehüllt in einen grauen Kapuzenumhang, sodass ihr Gesicht nicht zu sehen ist. Mr.Harrison wird bang ums Herz. Er sieht auf den ersten Blick, dass sie zu der anderen Sorte Kunden gehört. Die Sorte, die sich nicht für Spielzeuge interessiert.


    Obwohl er weiß, dass es zwecklos ist, setzt er sein Verkaufsgespräch fort.


    «Genau das Richtige für einen Enkelsohn. Darf ich es Ihnen vorführen?»


    Er schlingt sich das Ende der Schnur um den Finger, dann lässt er die Scheibe fallen, um sie, kurz bevor sie den Boden berührt, mit einem Ruck wieder in seine Hand zurückkehren zu lassen. Doch statt wie erwartet in seiner Hand zu landen, schießt die Scheibe nach oben und schnellt einmal, zweimal, dreimal um seinen Hals. Die Kordel schnürt ihm fest ins Fleisch.


    «Ich bin nicht wegen Spielzeugen hergekommen», sagt die alte Frau.


    Mr.Harrison schluckt, was nicht leicht ist mit der Schnur um den Hals.


    «Nein, natürlich nicht», sagt er. «Folgen Sie mir bitte.»


    Die Schnur immer noch fest um den Hals, zündet er eine Laterne an, zieht den roten Samtvorhang hinter dem Verkaufstisch beiseite und führt die Frau über eine enge Treppe in die Tiefe. Unten befindet sich eine schwere Eichentür. Mr.Harrison zieht einen Schlüssel aus der Jackentasche und öffnet sie.


    Der Raum ist noch schmaler und dunkler als der Spielzeugladen, er hat raue Steinwände und eine niedrige Decke. An den Wänden stehen Regale mit staubigen Gefäßen, Kisten und Flaschen in allen erdenklichen Größen, Formen und Farben.


    «Was kann ich für Sie tun?», fragt Mr.Harrison.


    Die alte Frau reicht ihm einen Fetzen Papier.


    Er stellt die Laterne auf ein Regal, zieht eine Rolltrittleiter in Wichtelgröße heran und macht sich an die Arbeit. Er stöbert nach den Zutaten, die auf der Liste stehen, und ist sich dabei der Schlinge um seinen Hals schmerzhaft bewusst. Er wählt einen Becher gelben Sonnenstaub, ein Filzsäckchen voller gemahlener Drachenknochen, ein winziges Fläschchen Haiblut und ein Glas Spinneneier…


    Auch wenn Mr.Harrison selbst kein Zauberer ist, versteht er eine Menge von Zauberei; und während er die Zutaten sucht, mischt er sie im Geiste zusammen. Dumpfes Entsetzen packt ihn. Er begreift. Er begreift genau, was die alte Frau im Sinn hat.


    «Sind Sie … sind Sie ganz sicher, dass Sie das alles brauchen?»


    Die alte Frau sagt nichts, aber die Schlinge an seinem Hals ruckt und lässt ihn nach Luft schnappen.


    «Gaah! Schon gut. Natürlich. Verzeihen Sie mir.»


    Mr.Harrison platziert die letzten Gefäße in einer Ledertasche und reicht sie der Frau. Als sich ihre Hand um die Tasche schließt, fällt der Lichtschein auf ihr Gesicht. Mr.Harrison traut seinen Augen nicht.


    «Beiß mich der Rachen!», stottert er. «Ich kenne Sie!»


    Er ist zu überrascht, um klar zu denken.


    «Ich dachte, Sie wären… Wie lange ist es her, dass Sie zuletzt in meinem Laden waren? Das müssen mindestens acht oder zehn Jahre sein?»


    Dann gibt Mr.Harrison einen erstickten Laut von sich. Die Schlinge um seinen Hals zieht sich fester zu…


    Immer fester…


    Und fester…

  


  
    DRITTER TEIL



    
      Tormento

    

  


  
    
      17.Kapitel

    


    Der Himmel verdüsterte sich, und es begann zu regnen. In der Bucht hörte man das Plitsch-Platsch der ersten Tropfen, die auf das Wasser und auf die gerefften Segel klatschten. Kurz darauf schüttete es, und die Bewohner von Fayt hasteten schutzsuchend davon. Wäscheleinen wurden eingezogen und Markisen eingeholt. Die Fahnen und Wimpel der Gargoyle-Gesellschaft hingen schlaff in den leeren Straßen, die grelle Farbe tropfte auf das vor Nässe spiegelglatte Kopfsteinpflaster.


    Im gemütlichen Gastraum von Bootles Pastetenladen brannte ein Feuer. Trotzdem schauderte Tabitha, als sie durch die nasse Fensterscheibe in den Regen hinaussah. In der Aufregung über das Piratenschiff war es ihr fast gelungen, die alte Frau zu vergessen: das runzlige graue Gesicht, die gebogene Nase und die dunklen, kalten Augen. Jetzt, wo Tabitha in die trübe Düsterkeit hinaussah, fiel sie ihr wieder ein. Die alte Frau war immer noch dort draußen. Wie die Spinne im Schrank. Vielleicht war sie irgendwo ganz in der Nähe. Vielleicht stellte sie ihnen nach…


    Tabitha packte den glatten Ledergriff ihres Lieblingsmessers. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen, egal, was diese Hexe suchte. Das hier würde ein Abenteuer für sie sein. Eine Chance, sich zu beweisen und dafür zu sorgen, dass man den Namen Mandeville respektierte und nicht bedauerte. Wenn nur Newton aufhören würde, sie zu verhätscheln.


    «Noch eine Pastete, Liebes?»


    «Nein danke, Mrs.Bootle, ich bin satt.»


    Kopfschüttelnd schnalzte Mrs.Bootle mit der Zunge. Es war allgemein bekannt, dass es für die Zwillingsmutter so etwas wie «satt» nicht gab – schon gar nicht, solange noch Pasteten übrig waren.


    «Sonst jemand?»


    Frank, Paddy und Hal saßen um einen Tisch und kauten mit dicken Backen. Selbst Old Jon knabberte an einem Pastetenstück, auch wenn er wie üblich allein in der Ecke saß und in die Ferne sah.


    «Ja bitte, Ma.»


    «Hm.»


    «Wunderbare Pasteten – mein Kompliment an die Köchin.»


    Mrs.Bootles Gesicht leuchtete auf, und sie eilte mit ihrem Tablett herbei.


    Es war Tabitha ein Rätsel, wie die anderen jetzt an Essen denken konnten. Sie waren im Begriff, Phineus Clagg zu verhören! Sie würden herausfinden, was die geheimnisvolle Fracht war und was die Hexe mit ihr vorhatte. Und die Wächter hockten einfach herum und schlugen sich die Bäuche voll.


    Der Schmuggler selbst saß mit gefesselten Händen auf einem Stuhl am Feuer, während Slik um ihn herumschwirrte und ihm Knoten in die langen, fettigen Haare band. Der Feenmann war nach der Rettungsaktion für eine Weile verschwunden gewesen – vermutlich um irgendwo Zucker zu stehlen–, aber inzwischen war er natürlich längst zurück. Es war undenkbar, dass sich Slik die Gelegenheit entgehen lassen würde, jemanden zu quälen.


    «Kann jemand diese verflixte Fee zurückpfeifen?», flehte Clagg.


    «Halt den Rand», sagte Frank, den Mund voller Pastete.


    «Jawohl, halt die Klappe», sagte Slik voller Häme. Er flatterte näher und versetzte Clagg einen kräftigen Schlag auf die Stirn.


    «Au!»


    «Ich fürchte, Slik gehorcht nur Newton», sagte Paddy und setzte eine ernste Miene auf. «Aber keine Sorge, der taucht früher oder später schon noch auf.»


    «Du fetter, besoffener Nichtsnutz», feixte Slik und pikste Clagg zur Unterstreichung bei jedem Wort in die Nase. «Warte nur, bis Newton kommt. Dann bist du dran.»


    Er packte ihn an den Haaren und zerrte daran.


    «Autsch!»


    «Das reicht!», ertönte eine Stimme von der Tür.


    Slik seufzte, ließ sich auf den Tisch sinken und streckte dem Schmuggler die Zunge heraus.


    Newton betrat den Raum, die blaue Jacke nass vom Regen und mit glitzernden Tropfen auf dem kahlrasierten Schädel. Prüfend betrachtete er den im Feuerschein sitzenden Clagg. Tabitha tat es ihm gleich. Stoppliges Kinn, ungekämmte Haare, ungewaschene Kleider, ein Schielauge, ein einzelner, angelaufener Ohrring und ein ramponierter alter Mantel. Captain Phineus Clagg. Der Meisterganove, der einem Tormento getrotzt hatte. Ehrlich gesagt, machte er nicht viel her.


    «Pastete, Mr.Newton?»


    «Nein danke, Mrs.Bootle.»


    «Ich würde nicht Nein sagen», sagte Clagg.


    «Pech für Sie», sagte Slik.


    Mit einer letzten Pastete auf dem Tablett eilte Mrs.Bootle in die Küche zurück. Clagg sah ihr traurig hinterher.


    «Also, Clagg», sagte Newton. «Sie wissen, warum Sie hier sind?»


    Clagg schüttelte den Kopf.


    Newton seufzte.


    «Also gut, wenn Sie es so haben wollen…»


    Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich dem glücklosen Schmuggler gegenüber, zog seine Pfeife aus der Tasche und fing an, sie zu stopfen.


    «Dann will ich Ihnen zuerst erzählen, was wir wissen. Sie haben vor drei Nächten in Port Fayt angelegt, nachdem Sie mit einer Fracht durch den schlimmsten Tormento der letzten zehn Jahre geschippert sind. Das nenne ich verdächtig. Wer mitten in einem magischen Sturm einen Klipper nach Fayt zu bringen versucht, ist entweder komplett verrückt oder unterbelichtet, oder er will der Aufmerksamkeit der Zollbeamten entgehen. Verrückt sehen Sie nicht aus, Clagg, und nach dem, was ich höre, sind Sie auch nicht unterbelichtet.


    Also sind Sie ein Schmuggler. Außerdem haben Sie eine Fracht an Bord, für die Sie bereit sind, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen – ganz zu schweigen von dem Ihrer Besatzung. Das reicht, um unser Interesse zu wecken. Als Nächstes läuft uns Ihre Kundin über den Weg, die zufällig eine extrem gefährliche Zauberin ist. Eine Hexe, um genau zu sein. Jetzt wird es richtig interessant für uns. Schmuggeln ist eine Sache, verstehen Sie? Aber sich auf illegale Zauberei einzulassen – das ist wirklich ein gefährliches Spiel.»


    Jetzt waren alle Augen auf den Schmuggler gerichtet. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ein Schweißtropfen kroch ihm über die Stirn.


    «Ich weiß nicht, wo Sie herkommen, aber hier in Port Fayt ist die Anwendung von Magie ohne Genehmigung verboten. Vor allem die Sorte Magie, die diese Hexe angewandt hat. Sie stecken also gewaltig in Schwierigkeiten, Clagg. Aber die gute Nachricht ist, dass ich gedenke, großzügig zu sein. Ich werde Sie laufen lassen. Vorausgesetzt, Sie helfen mir.»


    «Und, äh … an welche Art von Hilfe haben Sie da gedacht?»


    «Eine Hand wäscht die andere. Ich habe Ihnen erzählt, was wir wissen, also sagen Sie uns jetzt, was Sie wissen. Drei Fragen. Erstens: Wer ist diese Hexe? Zweitens: Was ist das für eine Fracht, hinter der sie her ist? Und drittens: Wo ist sie?»


    Clagg wand sich.


    «Das Problem dabei ist, mein Freund…»


    «Besser, Sie versuchen gar nicht erst, sich aus der Sache rauszureden. Antworten Sie. Und zwar sofort.»


    Der Schmuggler leckte sich die Lippen und dachte blitzschnell nach.


    «Und was springt dabei für mich raus?»


    Tabitha knurrte. Hal legte die Stirn in Falten und rückte seine Brille zurecht. Paddy lachte leise, und Frank stieß einen Pfiff aus.


    Newton legte seine ungerauchte Pfeife beiseite. Einen Moment lang saß er regungslos da, dann machte er einen Satz nach vorn, packte die Vorderbeine von Phineus Claggs Stuhl und kippte ihn rücklings über das Feuer. Die Flammen leckten dem Schmuggler über den Rücken.


    «AAARGH!», rief Clagg. «Gnade! Gnade!»


    Slik bog sich vor Lachen.


    «Sie kapieren es nicht, oder?», sagte Newton und ließ sich Zeit. «Wir sind nicht die Hafenmiliz. Das hier ist keine offizielle Untersuchung. Gouverneur Wyrmwood hat unseren Laden dichtgemacht, wissen Sie? Wir bewegen uns im Moment also außerhalb des Gesetzes. Und ein Mann mit Ihrer Erfahrung begreift sicher, was es heißt, wenn ich sage … dass es für uns keine Regeln gibt.»


    Paddy ließ die Fingerknöchel knacken.


    «Man nennt uns die Dämonenwache. Sie sollten uns also nicht für die Guten halten. Wir sind eher die Gefährlichen. Diejenigen, die keine Zeit haben, um mit begriffsstutzigen Schmugglern Spielchen zu spielen. Ist das klar?»


    Der Stuhl kippte noch weiter nach hinten und noch weiter…


    «Ja, JA, mein Freund, so klar wie Kloßbrühe!»


    Newton ließ so abrupt los, dass der Schmuggler nach vorn kippte und die Stuhlbeine krachend auf dem Boden landeten.


    «Und – fühlen wir uns jetzt ein bisschen hilfsbereiter?»


    Clagg schluckte und nickte.


    «Schon gut, schon gut, Sie haben gewonnen. Ich beantworte Ihre Fragen. Aber zuerst binden Sie mich los, ja?»


    «Aye. Aber keine dummen Fluchtversuche.»


    Frank löste die Knoten, und die Seile fielen zu Boden. Der Schmuggler wischte sich mit dem schmutzigen Ärmel den Schweiß von den Brauen.


    «Die Antworten werden Ihnen nicht gefallen, das sag ich Ihnen.»


    «Das entscheiden wir, wenn wir sie gehört haben.»


    «Also gut, mein Freund. Sie sind der Boss.»


    Die Wächter legten ihre Pfeifen beiseite und lauschten.


    Einen Moment hörte man nichts als das ferne Rauschen des Regens und das Zischen des Feuers, während sie darauf warteten, dass sich der Schmuggler fasste. Tabitha stellte fest, dass sie die Luft anhielt, und atmete leise wieder aus.


    Schließlich begann Phineus Clagg zu erzählen.

  


  
    18.Kapitel

  


  Ich bin ihr vor drei Monaten begegnet, in einer kalten Nacht in Scrimport. Wahrscheinlich haben Sie nie davon gehört, ist ein totes Fischernest im Herzogtum von Garran, in der Alten Welt. Ein trostloses Kaff, wo es Tag und Nacht regnet. Trotzdem mussten wir dort für ein paar Reparaturen am Stachelhai vor Anker gehen. Er ist das schnellste Schiff, das mir je gehört hat, und zufällig kenn ich in Scrimport einen Schiffszimmermann, der Arbeiten erledigt, ohne groß Fragen zu stellen.


  Er nimmt den Auftrag auch an, aber es dauert drei Tage. Drei Tage in diesem finstern Loch. Also geh ich jeden Abend in die Schänke, die immer gleich leer und verlassen ist. Das einzige andere lebende Wesen dort ist der Kneipenhund, der nur noch drei Beine und ein Auge hat. Bis zum dritten Abend.


  Ich hatte mich kaum hingehockt, als auch schon diese Frau neben mir sitzt, als wär sie die ganze Zeit schon da gewesen. Und ich schwöre, obwohl ich jetzt Gesellschaft hatte, kam mir die Kneipe noch leerer und kälter vor als vorher. Hab mir vor Angst fast in die Hosen gemacht, wenn ich ehrlich bin. Irgendwas stimmt nicht mit ihr. Diese Kapuze, die sie da überm Kopf hat, und die Augen, so tief wie der Ozean und schwarz wie die Nacht.


  Ihren Namen hat sie nie gesagt, aber sie hat mir erzählt, dass sie bald zu den Mittleren Inseln segeln will, nach Port Fayt. Sie muss rechtzeitig da sein zum … wie nennt ihr das noch mal? Festival des Meeres. Aber sie braucht etwas. Etwas, was ich ihr so schnell wie möglich bringen soll. Sie selbst hat keine Zeit, um es abzuholen, aber sie hat von mir und dem Stachelhai gehört – dem schnellsten Klipper auf dem Elfenbeinmeer. Der Auftrag ist denkbar einfach, bloß die Fahrt ist lang. Die Fracht muss in Port Hel, im Norden, abgeholt und dann nach Fayt gebracht werden. Und der Lohn…»


  Phineus Claggs Augen wurden glasig, als befände er sich in einem Tagtraum.


  Tabitha stieß ihn in die Rippen.


  «Ja? Nun spucken Sie’s schon aus, Sie stinkende Wanze, was ist der Lohn?»


  «Schon gut, schon gut. Dazu komme ich noch. Der Lohn … sind zehntausend Dukaten.»


  Aus den Augenwinkeln sah Tabitha, wie Newton und Old Jon einen Blick wechselten.


  «Und dann zieht sie mir nichts, dir nichts einen Beutel aus ihrem Umhang und kippt ihn auf den Tisch. Gold- und Silbermünzen kullern raus und auf den Boden, als wäre ihr das völlig egal. ‹Nimm das Geld›, hat sie gesagt. ‹Die Hälfte kriegst du gleich. In genau drei Monaten bin ich in Port Fayt, auf dem Festival des Meeres. Unter Deck der Zornigen Rache. Bring mir die Fracht. Dann kriegst du den Rest.› Ich sammle die Münzen vom Boden auf, und als ich wieder hochkomme, ist sie weg.»


  Seufzend lehnte sich der Schmuggler auf seinem Stuhl zurück.


  «Das ist alles, was ich weiß, Freunde. Ehrlich. Sind wir jetzt fertig?»


  Newton schüttelte den Kopf.


  «Was haben Sie für sie mitgebracht?»


  «Die Fracht natürlich. Habt ihr nicht zugehört?»


  «Das haben wir verstanden, Schlaumeier», sagte Tabitha mit zusammengebissenen Zähnen. «Aber Sie haben uns nicht erzählt, was es ist.»


  «Ach so», sagte Clagg verlegen. «Komisch, dass ihr mich danach fragt. Es ist nämlich so … ich weiß es nicht.»


  «Was meinen Sie damit, Sie wissen es nicht?»


  «Das macht das Leben manchmal leichter in meinem Beruf. Sie hat mich beauftragt, die Fracht bei einer Adresse in Port Hel abzuholen. Das habe ich getan. Es war ein schäbiger Laden in einer Gasse beim Hafen. Ein alter Elf hat mir die Tür aufgemacht – sah komisch aus, der Kerl, ganz gebeugt, mit Augengläsern–, und er gibt mir ein Päckchen, das in schwarzes Samt einschlagen und mit einer silbernen Kordel umwickelt ist. Es war nicht sehr groß, eher lang und schmal. Er hatte was Magisches an sich, der alte Elf, also wollte ich mich auf nichts einlassen. Nicht, wenn zehntausend Dukaten auf’m Spiel stehen. Aber ich sag euch was. Nach dem, was ich am Hafen gehört habe, hatte ich recht mit der Magie. Der alte Elf war ein Zauberer.»


  Paddy grinste.


  «Jetzt wird es interessant.»


  «Geht es ein bisschen genauer?», fragte Hal barsch. «Welche Art von Zauber beherrscht er denn?»


  «Keine Ahnung, mein Freund.»


  «Wissen Sie noch, dass Sie gesagt haben, Ihre Antworten würden uns nicht gefallen?», sagte Tabitha und umfasste ihr Lieblingsmesser. «Da lagen Sie völlig richtig.»


  «Können Sie uns wenigstens sagen, wo das Päckchen jetzt ist?», versuchte es Frank.


  Clagg sah wieder verlegen drein.


  «Hmm, eigentlich nicht.»


  «Eigentlich nicht?»


  «Na ja, es ist so … ich hab es verloren.»


  Schweigen.


  «Sie … haben es verloren?»


  «Ich war abgelenkt. Käpt’n Gores Leute war’n hinter mir her. Bootsmann Tuck hat mich in einer Schänke aufgespürt und mit einem Riesensäbel verfolgt, da muss es mir irgendwo aus der Tasche gerutscht und runtergefallen sein.»


  «Wo?»


  «Na ja, ich hatte ’n bisschen Grog intus und hab natürlich nicht gemerkt, dass es rausgefallen ist, wo ich doch damit beschäftigt war, meinen Hals zu retten und so … Wer kann das schon wissen?»


  «Bringt ihn nicht gleich um», sagte Newton eisig.


  Tabitha sprang von ihrem Stuhl auf und stieß Clagg gegen die Brust.


  «Das war wirklich wahnsinnig hilfreich. Sie behaupten, Sie hätten eine geheimnisvolle Fracht für eine Frau geschmuggelt, wissen aber weder, was oder wo die Fracht ist, noch wer die Frau ist oder welches Interesse sie daran hat?»


  Clagg überlegte einen Augenblick und nickte.


  «So ausgedrückt, hört es sich wirklich nicht besonders gut an, aber … Jep, ich schätze, genau das habe ich gesagt. Wenn ich richtig darüber nachdenke, kann das Päckchen überall sein. Jeder Depp hätte es aufheben und damit verschwinden können.»


  Es folgte ein langes, dumpfes Schweigen.


  Draußen vor dem Fenster zuckten Blitze, und Donner grollte. Ein heraufziehender Sturm verdunkelte den Himmel.


  Es war der zweite Tormento innerhalb einer Woche.


  
    Zwischenspiel

  


  
    Die alte Frau schleudert den Piraten von der obersten Klippe und schaut zu, wie sein zerschmetterter Körper kreiselnd auf die darunterliegenden Felsen stürzt, mehrmals abprallt und auf die tosende See zurast.


    Der Wind beißt und zerrt an ihrem Umhang. Es ist fast so weit. Fast … Und doch fehlt ihr das letzte Puzzlestück des Plans noch immer.


    Den Piraten hat sie in einer widerlichen Hafenspelunke aufgestöbert. Ein dürrer, schniefender Elf, mit glasigen Augen und von Erbrochenem verklebten Haaren. Ein Blick hatte genügt, um zu wissen, dass er Abschaum war, und der Eindruck hatte sich nicht verbessert, als sie ihn aus der Schänke geholt und angefangen hatte, ihn auszufragen. Sie hatte nicht lange gebraucht, um alles aus ihm herauszuholen, aber genossen hatte sie es trotzdem.


    Die Piraten hatten sich Phineus Clagg geschnappt, so viel konnte sie in Erfahrung bringen. Doch er war irgendwie entkommen. Nun steht sie also wieder da, wo sie angefangen hat. Kein Phineus Clagg und keine Fracht.


    Sie hätte es besser wissen müssen, als einem versoffenen Schmuggler eine derart bedeutende Aufgabe anzuvertrauen. Doch die Kapitäne in Azurmouth hatten ihr gesagt, es gäbe kein schnelleres Schiff als seines. Und es galt so vieles vorzubereiten in so kurzer Zeit. Ein dummer, alberner Fehler. Einerlei! Es ist immer noch Zeit genug. Und egal, wer es an sich genommen hat, er wird dafür bezahlen. Teuer bezahlen.


    Sie wird selbst danach suchen.


    Oder vielleicht…


    Die alte Frau kneift die Augen zusammen.


    Es gibt jemanden in dieser elenden Stadt, der ihr vielleicht helfen kann. Warum soll sie alles allein tun?


    Die alte Frau bauscht ihren Umhang auf und flattert zur nächsten Landzunge hinüber, dass die Regentropfen hinter ihr davonstieben. Sie hebt die Hand zum Himmel und holt tief Luft. Sie kann die Magie in der Luft schmecken. Sie leckt sich die trockenen, aufgesprungenen Lippen und stößt ein tiefes Gebrüll aus.


    Der Himmel brüllt zurück, als wolle er ihr zustimmen.

  


  
    19.Kapitel

  


  Es regnete unerbittlich – dennoch trottete Tabitha in gleichmäßigem Tempo dahin und weigerte sich, schneller zu gehen, nur um dem Regen zu entkommen. Sie hielt ihre Jacke über sich, obwohl die bereits durchnässt war und es ihr auf die Haare tropfte.


  «He!», sagte Slik auf ihrer Schulter, als er einen Tropfen abbekam. «Pass auf, Kleine.»


  «Blöde Fee», murmelte Tabitha.


  «Das habe ich gehört.»


  «Dann verzieh dich lieber, sonst kriegst du noch viel mehr zu hören.»


  Die Straßen waren menschenleer, bis auf einzelne Gestalten, die sich hier und da unter einen steinernen Bogengang oder einen Holzbalkon flüchteten, der über das Kopfsteinpflaster hinausragte. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass man eigentlich das Festival des Meeres feierte. Es war so ungerecht. Warum traf es immer sie? Sie war eine ebenso gute Wächterin wie alle anderen, also warum bekam sie jedes Mal die dümmsten Aufgaben? Nach wie vor. Selbst nachdem sie diesen elenden Schmuggler mehr oder weniger im Alleingang gerettet hatte. Und jetzt hatte man sie in den Regen hinausgeschickt, um ihm Grog zu besorgen, und niemand außer Newtons nervtötender Fee begleitete sie. Das wird mir helfen, den Kopf klarzukriegen, hatte Clagg gesagt. Tabitha fand, dass ein ordentlicher Schlag auf die Nase das ebenso gut besorgen könnte – und Zeit sparen würde es außerdem.


  


  Sie beschloss, einen Becher Juckbohnenkaffee zu trinken, bevor sie zurückging. Sie war so nass, durchgefroren und schlecht gelaunt, dass sie sich eine Belohnung verdient hatte, fand sie. Was machte es schon, wenn sie dem blöden Phineus Clagg seinen blöden Grog ein wenig später brachte … er war schließlich nur ein blöder Schmuggler. Aufträge für Kriminelle erledigen … Was kam wohl als Nächstes? Sollte sie ihnen vielleicht den Weg zum nächsten Haifischbecken zeigen? Oder auf ihre Beute aufpassen, während sie aufs Klo gingen?


  Zum beschwipsten Drachen stand auf dem Schild an der Schänke. Es schaukelte quietschend im Wind und war mit einem schwer erkennbaren winzigen Drachen bemalt, der mit verdrehten Augen und heraushängender rosa Zunge in einer Flasche Feuerwasser steckte. Die Laterne neben der Tür verströmte ein sanftes gelbes Licht, das sich in den schwarzen Pfützen darunter spiegelte.


  Was Tabitha anbetraf, hätte die Spelunke auch Zum Sicheren Tod heißen und stinken können wie ein offener Abwasserkanal, solange es dort nur trocken war. Sie wrang im Türrahmen ihre Jacke aus, strich sich das Wasser aus den Haaren und marschierte hinein, den flatternden Slik im Schlepptau.


  Wie sich herausstellte, war es im Beschwipsten Drachen ruhig und gemütlich und der Geruch völlig in Ordnung – jedenfalls im Vergleich zu dem, was in Port Fayt üblich war. Im Kamin brannte ein Feuer, und ein betagter Troll mit milchigen, blinden Augen kauerte auf einem Hocker daneben und zupfte sacht an einer Laute. Die Wirtin, eine matronenhafte Zwergin, polierte hinter der Theke die Zinnbecher und lächelte Tabitha freundlich an. Tabitha lächelte zurück, bestellte sich ihren Juckbohnenkaffee und die Flasche Grog für Phineus Clagg. Dann entschied sie sich für einen kleinen Tisch in der Ecke und setzte sich, um zu warten, während Slik sich auf der Tischkante niederließ und mit den Beinen baumelte.


  Tabitha sah sich um. Ein paar schmuddelige Seeleute hockten vor ihren Humpen, und zwei alte Säufer kippten sich an der Theke Feuerwasser hinter die Binde und bekamen vom Rest der Welt nichts mehr mit. Alles ganz normal also.


  Doch halt. Drüben am Fenster saßen vier Männer zusammen, tranken und unterhielten sich murmelnd. Aus ihren glasigen Augen schloss Tabitha, dass sie schon eine ganze Weile da sein mussten. Sie betrachtete die harten Gesichter, die schiefen Nasen und abgerissenen Kleider und kam zu dem Schluss, dass es sich um Gesindel handelte. Im schlimmsten Falle Taschendiebe oder vielleicht eine Bande Rowdys. Nichts, was sie sonderlich interessierte.


  Was ihr jedoch ins Auge stach, war der Gefährte der Männer. Ein kleiner, drahtiger Junge, etwa in ihrem Alter, mit blasser rosa-gräulicher Haut und leicht spitzen Ohren, die ihn als Mischling kennzeichneten – halb Mensch, halb Kobold. Er war in eine große Decke gewickelt, ließ die Ohren hängen und hatte seinen Becher nicht angerührt.


  «Mir ist langweilig», erklärte Slik. Doch das kümmerte Tabitha nicht.


  Was hatte es mit dem Mischling auf sich? Er passte eindeutig nicht zu den anderen. Obwohl es so aussah, als hätten sie ihn unter ihre Fittiche genommen, ignorierten sie ihn größtenteils und bezogen ihn nicht in ihr Gespräch ein.


  Tabithas Juckbohnenkaffee kam. Sie trank einen Schluck und genoss die feine, samtene Süße. Das Rätselraten konnte vorerst warten.


  Die Männer standen auf. Drei von ihnen taumelten zur Theke und der vierte zur Tür, während der Mischling zurückblieb.


  Dann sah Tabitha etwas. Und spuckte ihren feinen, samtenen Juckbohnenkaffee quer über den Tisch.


  


  «Rudge hat fünfzig Dukaten auf den rothaarigen Wassermann gesetzt», spottete der dicke Mann. «Fünfzig! Was hat dich bloß geritten, zum Donnerschlag?»


  «Ich hab gehört, dass er im Training einen von den kleinen Fischen umgelegt hat. Heute war einfach nicht sein Tag.»


  «Nicht sein Tag ist gut. Er besteht nur noch aus Einzelteilen!»


  Die Männer prusteten und stießen wieder an.


  Grubb hatte das Gefühl, schon seit Stunden in der Schänke zu hocken. Er war erschöpft und wollte nichts mehr hören von Haikämpfen, Wettbetrügern und schrecklichen Frauen, denen er hoffentlich nie begegnen würde. Jetzt, wo er beschlossen hatte, das Päckchen zu öffnen, konnte er es kaum erwarten, zu sehen, was enthielt. Aber er konnte es unmöglich hier tun, vor seinen neuen Freunden. Zweimal hatte er den Versuch unternommen, zur Toilette zu gehen, um allein zu sein, aber jedes Mal hatten sie ihn mit Bestimmtheit wieder auf seinen Stuhl gedrückt.


  «Habt ihr von Jakes Vetter gehört?», fragte der große Mann, der Grubb gerettet hatte. «Der losgezogen ist, um in der Alten Welt sein Glück zu machen? Er hat bis letzten Monat in Azurmouth gelebt. Eine Presspatrouille hat ihn auf ein Kriegsschiff der Liga verschleppt.» Er senkte die Stimme. «Es heißt, die Liga des Lichts hat jetzt in Azurmouth das Sagen. Und wenn der Herzog von Garran und all die andern die Presspatrouillen losschicken, was sagt euch das?»


  «Wen interessiert das schon?», sagte der Dicke. «Was geht uns die Politik der Alten Welt an? Von mir aus kann die Liga hingehen, wo der Pfeffer wächst.»


  «Was uns das angeht? Die Liga des Lichts? Hast du denn gar keine Ahnung?»


  «Ich weiß, dass wir Menschen sind. Die armen Oger und Kobolde sind die, die sich Sorgen machen müssen. Ich habe gehört, dass man sie in Stücke hackt und bei lebendigem Leib vergräbt. Sie spießen sie neben der Straße auf Pfähle auf und solches Zeug. Aber wir sind keine Dämonenbrut, also wird uns dieser Abschaum auch nicht anrühren.»


  Der große Mann schüttelte den Kopf.


  «Sei dir da mal nicht so sicher, mein Freund. Wir sind zwar Menschen, aber wir sind auch Fayter. Und die Liga würde den Ort mit Mann und Maus von der Landkarte tilgen, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte. Wenn du glaubst, dass sie uns laufenlassen, bist du auf dem Holzweg. Darum geht es doch, verstehst du…» Er beugte sich vor und senkte die Stimme. «Drüben in Azurmouth stellen sie eine Flotte zusammen. Eine Invasionsflotte.»


  Zuerst herrschte Schweigen, dann schnaubte der Dicke.


  «Hast du das von Jake?»


  «Richtig.»


  «Na, dann. Der Mann ist ein Säufer. Und ein Idiot.»


  Enttäuscht über die Reaktion seiner Freunde, zuckte der große Mann mit den Achseln.


  «Ich will damit bloß sagen, wenn die Liga des Lichts übers Elfenbeinmeer schielt, dann sind wir Fayter die Ersten, die an der Wand stehen. Ich hoffe nur, dass der Gouverneur darauf vorbereitet ist.»


  «Schiet», sagte der Dicke. «Jetzt habe ich einen Riesendurst von dieser Walrosskacke. Ich brauch was zu trinken.»


  «Ich komm mit.»


  «Gute Idee.»


  «Na schön», sagte der große Mann verstimmt. «Wenn ihr mir nicht glauben wollt, ist das euer Problem. Ich gehe aufs Klo.»


  Alle vier erhoben sich schwankend und überließen Grubb sich selbst.


  Das war die Chance, auf die er gewartet hatte. Er hob den Kopf, um sich zu vergewissern, dass seine neuen Freunde ihm den Rücken zukehrten, zog das Päckchen aus der Jacke, wickelte die silberne Kordel ab und entrollte den nassen, dunklen Samt.


  Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte – aber das war es bestimmt nicht.


  


  «He. Du.»


  Erschrocken hob Grubb den Kopf. Es war ein Menschenmädchen, etwa in seinem Alter, mit langen blauen Haaren und einer mürrisch dreinblickenden Fee auf der Schulter. Sie sah nass, aber entschlossen aus.


  «Äh, hallo», sagte er.


  «Wo hast du das her?», fragte das Mädchen.


  Grubb spürte, wie er rot wurde.


  «Ach, das?» Ihm wollte einfach nichts einfallen. «Das ist … das ist bloß ein Löffel.»


  Es war tatsächlich nur ein Löffel. Ein ganz gewöhnlicher Kochlöffel. Die Sorte, mit der Mr.Lightlys Köchin in den Töpfen die Suppe umrührte.


  «Dass es ein Löffel ist, sehe ich selbst», sagte das Mädchen. «Ich habe beobachtet, wie du ihn ausgepackt hast. Aber woher hast du ihn?»


  Grubb war noch nie ein guter Lügner gewesen.


  «Jemand, äh … jemand hat ihn mir gegeben, als Geschenk», nuschelte er, und seine Ohren zuckten vor Verlegenheit. Es war wirklich eine billige Antwort.


  Die Fee schnaubte, und das Mädchen kniff die Augen zusammen.


  «Ich glaube, du solltest mit mir kommen», sagte sie.


  «He, he, Moment mal», mischte sich da der Dicke ein. «Das wollen wir uns erst mal genauer ansehen.»


  Er und seine Freunde waren mit vollen Humpen vom Tresen zurückgekehrt.


  Grubbs Wangen glühten. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


  «Ich will keinen Ärger mit Ihnen, meine Herren», sagte das Mädchen kühl. «Anscheinend haben Sie heute Abend ein paar über den Durst getrunken. Sie sollten lieber nach Hause gehen, und ich kümmere mich um Ihren Freund.» Dann wandte sie sich an Grubb. «Wenn du mit mir kommst, verspreche ich, dass dir nichts geschieht.»


  Der dicke Mann und seine Freunde lachten nur.


  «Du willst uns drohen? Du, ein kleines Mädchen?»


  Der große Mann, der zur Toilette gegangen war, war nun wieder da, und alle vier standen im Halbkreis um den Tisch. Der Dicke stellte die Humpen ab. Er griff in sein Wams und zog eine kurze, gefährlich aussehende Klinge heraus.


  Das Gesprächsgemurmel im Hintergrund brach fast augenblicklich ab. Die Lautenklänge des blinden Trolls verstummten. Alle beobachteten den Mann mit dem Messer.


  Grubb zog sich der Magen zusammen. Er konnte Flecken auf der Klinge entdecken. Wahrscheinlich bloß Fischblut, beruhigte er sich.


  «Das würde ich an Ihrer Stelle bleiben lassen», sagte das Mädchen, das jetzt angespannt klang.


  «Hände weg, Prinzessin. Der Bastard gehört uns.»


  Der Feenmann zupfte dem Mädchen am Kragen.


  «Können wir jetzt gehen?», fragte er hoffnungsvoll.


  Ohne auf ihn zu achten, schob das Mädchen einen Ärmel hoch, um auf ihrem Unterarm eine frische blaue Tätowierung zu entblößen.


  «Ich gehöre zur Dämonenwache, klar? Sie sollten das kleine Spielzeug also lieber wegstecken.»


  Grubb glaubte sich verhört zu haben. Eine Wächterin? Er hatte in der Beinlosen Nixe jede Menge Geschichten über die Dämonenwächter gehört. Es waren die Schmuggler und Diebe von Fayt, die der Wache ihren Namen gegeben hatten. Vor ihr fürchteten sie sich mehr als vor den Schwarzmänteln; es war, als hielten sie die Wächter für die Nachkommen des Großen Rachens persönlich. Aber dieses Mädchen war eindeutig nicht älter als er selbst. Vor ihr würden sie sich sicher nicht fürchten.


  Natürlich wurde das Grinsen des Dicken nur noch breiter, und seine Freunde begannen spöttisch zu keckern.


  «Dämonenwache, ja? Na, so was. Und wie heißt du denn, meine Süße?»


  «Das geht Sie gar nichts an.»


  «Ho, ho, was sind denn das für Manieren … Na, wenn du nicht willst, dann erlaube mir, meine Freunde vorzustellen. Das hier sind die Soldaten Rudge, Sprunt und Waters. Und ich bin Sergeant Culpepper von der Hafenmiliz.»


  «Ach», sagte die Fee. «Oje.»


  «Colonel Derringer wird von der Sache hier erfahren, mach dir mal keine Sorgen, Prinzesschen. Und höchstwahrscheinlich auch der Gouverneur. Also warum gehst du nicht nach Hause, bevor die Sache noch schlimmer wird?»


  Das Mädchen wägte die Lage einen Moment lang ab.


  «He», sagte der Soldat Sprunt, kniff die Augen zusammen und starrte das Mädchen an. «Moment mal. Kenne ich dich nicht? Bist du nicht das Mandeville-Kind, das–»


  Mit unglaublicher Geschwindigkeit griff das Mädchen nach dem nächstbesten Hocker und schlug ihn dem Soldaten ins Gesicht. Die Fee flatterte mit einem Schrei der Entrüstung davon. Sprunt drehte sich um die eigene Achse und brabbelte unsinnige Laute vor sich hin. Das Mädchen schwang sich auf den Tisch, sprang von der Kante und platzierte ihren Stiefel mitten auf der Brust von Sergeant Culpepper, der das Gleichgewicht verlor und auf die Fliesen fiel.


  Grubb merkte, dass sie mitten in ihrer Turnerei ein langes, schmales Messer gezückt und es mit der Spitze voran vor ihm in die Tischfläche gejagt hatte. Dort steckte es nun, und der schwarze Ledergriff schwankte surrend hin und her. Erwartete sie, dass er sich mit ihr zusammentat? Er wusste doch nicht einmal, wer sie war…


  Sergeant Culpepper rappelte sich hoch, und Sprunt sah sich nach einer Waffe um. Rudge verfolgte den Feenmann mit einer Flasche und schlug wild durch die Luft, während Slik ihn wüst beschimpfte, unter Tische und Stühle sauste und hinauf zwischen die Deckenbalken. Auch ohne die zehn Humpen Grog, die er intus hatte, hätte der Soldat die Fee nicht getroffen. Die Flasche zerschellte an einem Stuhlbein, und Rudge jaulte überrascht auf, als er sich die Hand an einer Scherbe schnitt. Der Feenmann kicherte und gab ein unanständiges Geräusch von sich.


  Waters, der Grubb aus dem Haifischbecken geholt hatte, zog einen Dolch hinten aus der Hose und fixierte ihn mit einem Blick, der halb mordgierig, halb betrunken wirkte.


  Ganz ruhig. Ganz ruhig. Grubb schüttelte seine Decke ab, legte den Kochlöffel hin und zog mit zitternden Händen das Messer aus dem Tisch. Es wog weniger, als er erwartete hatte. Adrenalin durchflutete seinen Körper. Mit weichen Knien stand er auf.


  Waters hob die Messerhand, und Grubb, der begriff, dass der Stich weit über ihn zielte, duckte sich weg. Der Mann wurde von seinem eigenen Schwung herumgewirbelt, sodass seine Seite ungeschützt war. Grubb ging mit seinem ganzen Gewicht auf ihn los und wollte ihn umwerfen.


  Doch leider besaß Waters mehr Masse, als er erwartet hatte. Grubb prallte an ihm ab und sackte mit schmerzender Schulter in sich zusammen. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Der Milizsoldat starrte verdutzt zu ihm hinab, als begreife er nicht genau, was soeben passiert war. Dann wurde sein Blick wieder klar, und mit einem Grinsen hob er abermals den Dolch.


  Das Mädchen mit den blauen Haaren kam einfach aus dem Nichts, trat ihm die Füße weg und ließ ihn krachend zu Boden gehen.


  «Kleiner Rat», sagte sie, während sie Grubb an der Hand packte und auf die Beine zog. «Beim Kampf geht es darum, deinen Gegner außer Gefecht zu setzen. Nicht dich selbst. Kapiert?»


  Grubb hatte nicht einmal Zeit, um verlegen zu werden, als sie ihn auch schon zur Seite schubste. Ein abgebrochenes Tischbein sauste genau dort herunter, wo er eben noch gestanden hatte. Noch während er herumwirbelte, sah Grubb, wie das Mädchen das Tischbein mit einem Fuß beiseitedrückte und ihrem Gegner einen heftigen Schlag auf die Nase versetzte. Sprunt ließ die Waffe fallen, fasste sich ins Gesicht und wandte sich heulend ab. Das Mädchen drehte sich um und schnappte sich den Kochlöffel vom Tisch.


  «Pass auf!», schrie Grubb.


  Waters, Rudge und Culpepper gingen gemeinsam auf sie los, der eine schwang eine Röstgabel, der andere eine kaputte Flasche und der Dritte einen großen, steinharten Laib Brot.


  Das Mädchen erstarrte kurz und warf Grubb dann ohne Vorwarnung den Löffel zu.


  Irgendwie schaffte er es, ihn aufzufangen.


  «Halte ihn bitte mal», sagte sie, als müsste sie nur kurz innehalten, um sich die Schuhe zu binden. Sie nahm einen Stuhl, holte damit aus und wandte sich den Milizsoldaten zu.


  Den Kochlöffel in der Faust flüchtete Grubb durch die Tür hinaus auf die regengepeitschte Straße.


  Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er rennen sollte, aber er rannte trotzdem, stob durch den Platzregen, patschte durch die Pfützen und hatte im Nu nasse Füße. Seine Lunge brannte. Er bog um die Ecke, dann um die nächste. Lauf einfach weiter. Zu seinem Entsetzen hörte er mit einem Mal hinter sich Stiefel auf das Kopfsteinpflaster knallen. Er machte größere Schritte und rannte, so schnell er konnte.


  «Halt! Warte!»


  Aber Grubb würde für nichts und niemanden stehen bleiben.


  Das Geräusch der Stiefel kam immer näher, und dann war es plötzlich weg. Dafür ging Grubb taumelnd zu Boden und schlug mit dem Kinn auf dem Pflaster auf.


  «Au!»


  «Bleibst du jetzt vielleicht stehen?» Es war das Mädchen mit den blauen Haaren. Sie lag der Länge nach auf ihm und drückte ihn zu Boden. «Ich habe gesagt, du sollst ihn festhalten, und nicht wie eine durchgeknallte Fee davonstürmen.»


  Grubb spuckte Dreck und Regenwasser aus.


  «Wer bist du?»


  Das hatte trotzig und taff klingen sollen, doch heraus kam nur ein erschöpftes Wimmern.


  «Das Gleiche könnte ich dich fragen. Ich bin Tabitha. Von der Dämonenwache, schon vergessen?»


  «Tabitha, gut. Toll. Ich bin Grubb. Gehst du jetzt von mir runter?»


  «Nein. Na gut.»


  Sie rollte von ihm herunter, und er stand auf und zog sich Hemd und Jacke zurecht. Sie waren schon wieder klitschnass und voller Straßendreck. Er rieb sich das Kinn.


  «Uns kann nichts mehr passieren», erklärte Tabitha, die die Straße entlangsah. «In dem Zustand können uns die Idioten auf keinen Fall folgen. War ein ziemlich guter Kampf, was?»


  «Äh…», sagte Grubb.


  «Was ist das eigentlich für ein Name, Grubb?», fragte der Feenmann, der nun wieder auf Tabithas Schulter saß und unter ihrem Ohr vor dem Regen Schutz suchte.


  «Halt die Klappe, Slik», sagte Tabitha.


  «Ich sag doch bloß, dass es ein komischer Name ist, sonst nichts.»


  «Es ist mein Nachname», sagte Grubb. «Eigentlich heiße ich Joseph.»


  «Dann Joseph», sagte das Mädchen und streckte ihm die Hand entgegen. «Nett, dich kennenzulernen.»


  «Ähm, ganz meinerseits», sagte Grubb und war sich nicht sicher, ob er das wirklich so meinte. Er schüttelte ihr die Hand.


  «Können wir jetzt gehen?», fragte Slik.


  «Gut. Flieg voraus – du kannst Newton die gute Nachricht überbringen.»


  «Welche gute Nachricht? Dass du dich mit der Hafenmiliz geprügelt oder dass du dir einen Mischling als Haustier zugelegt hast?»


  «He», sagte Grubb.


  «Hör nicht auf ihn», sagte Tabitha. «Sag Newton einfach, ich hätte die Fracht gefunden, nach der wir gesucht haben, Slik. Falls dir das nicht zu kompliziert ist.»


  Mit einem theatralischen Seufzen schoss der Feenmann davon, dass seine Flügel im Regen glitzerten.


  Grubb beobachtete das Mädchen, während es dem Feenmann nachsah.


  «Gehörst du wirklich zur Dämonenwache?», fragte er.


  Sie nickte.


  «Hm.»


  Er überlegte einen Moment. Er konnte ihr den Kochlöffel geben, dem all diese verrückten Leute so verzweifelt nachjagten, in die Beinlose Nixe zurückkehren, sich dafür entschuldigen, dass er davongerannt war, und seine Strafe entgegennehmen. Dann würde ihm Mr.Lightly vielleicht verzeihen, und er konnte weiter Leute bedienen, am Ende des Tages saubermachen und allein auf dem kalten Schänkenboden schlafen. In den letzten beiden Tagen war er dreimal um ein Haar ums Leben gekommen. Er war nass bis auf die Haut, und ihm tat jeder Knochen weh. Es war Zeit, dieses Abenteuer sein zu lassen und nach Hause zurückzukehren. Gib ihr den Löffel, geh deiner Wege und vergiss die ganze Sache.


  Das war das Vernünftigste, was er tun konnte. Oder nicht?


  «Kann … kann ich mit dir kommen?», fragte er.


  Tabitha lächelte.


  «Natürlich kannst du das. Ich bestehe sogar darauf.»


  
    20.Kapitel

  


  Auf seinem Flug unterhielt sich Slik damit, jedes Wort von Tabitha in verschiedenen albernen Tonlagen nachzuäffen: «Falls dir das nicht zu kompliziert ist…» Ein Kind, das ihm vorschrieb, was er zu tun hatte! Die würde sich noch wundern.


  Er bog in eine Gasse ab, die in die entgegengesetzte Richtung des Pastetenladens führte. Es gab jemanden, den er sprechen musste. Jemand Geheimen. Jemand, der ihm mehr Zucker bezahlte als Newton.


  Wenige Straßen weiter klopfte er an eine dicke Holztür, und ein Schlägertyp mit roter Jacke öffnete ihm. Dann ging es einen Korridor entlang, um die Ecke und durch eine weitere Tür. Ein zweiter Schlägertyp winkte ihn herein.


  «Slik», fauchte Jeb der Schnüffler. «Wo zum Seeteufel hast du gesteckt?»


  Der Kobold lief auf einem Teppich vor einem großen Mahagonischreibtisch, dessen Oberfläche mit grauem Haifischleder bezogen war, auf und ab. Harry stand, mit seiner eigenen Fee auf der Schulter, vor einer Anrichte und goss eine dunkelrote Flüssigkeit in Gläser. Ohne seinen üblichen Dreispitz klebte ihm das graue Haar stumpf und fettig am Schädel, und nur hier und da stand eine vereinzelte Locke ab.


  «Hallo, Sonnenschein», sagte er.


  Slik flog geradewegs zu dem weichen Ledersessel am anderen Ende des Schreibtisches und ließ sich auf einer Armlehne nieder, ohne den unheimlichen Elf aus den Augen zu lassen. Hier, bei Harrys Haifischbecken, fühlte er sich nie ganz wohl in seiner Haut, was vor allem an Harry selbst lag. Mit dem Haifischbecken erzielte er eine ganz ansehnliche Ausbeute an Dukaten, aber seltsamerweise interessierte sich Harry gar nicht für das Geld. Das Einzige, was ihn interessierte, waren seine Haie. Es war schlimm genug, dass er sie nach einer langen Reihe von Ex-Ehefrauen benannte. Noch seltsamer aber waren die Gerüchte, er ginge jede Nacht zu den Becken hinunter, um sich stundenlang mit den Tieren zu unterhalten. Es gab wirklich eine Menge Idioten in Port Fayt. Das wusste niemand besser als Slik. Aber Harry war etwas anderes – er war schlichtweg wahnsinnig.


  «Dann komm», sagte Jeb. «Lass hören. Was gibt es Neues, Slik? Was hat Newton vor? Irgendeine Spur von diesem verdammten Bastard?»


  «Du musst dich locker machen, Herzchen», sagte Harry fröhlich. «Sieh dich nur an, du bist ganz angespannt.»


  «Natürlich bin ich angespannt», sagte Jeb. «Ich bin wütend und gereizt. Warum sollte ich da nicht angespannt sein?»


  «Das hilft dir auch nicht weiter, Jebilein.»


  Harry reichte Jeb ein Glas in Kobold- und Slik eines in Feengröße, und die drei tranken. Slik hustete, als ihm die bittere Flüssigkeit im Hals brannte.


  «Was ist das für ein Zeug, zum Seeteufel noch mal?!»


  «Nur ein kleiner Cocktail, den ich kreiert habe.»


  «Widerlich. Was ist da drin?»


  Stirnrunzelnd versuchte sich Harry zu erinnern.


  «Mal sehen: eine Portion Feuerwasser, ein Spritzer Forellenessenz, eine Prise scharfe Gewürze aus der Neuen Welt und drei Fingerhoch Greifenblut.»


  Jeb und Slik spuckten prustend aus und bespritzten den Teppich und den Haifischleder-Schreibtisch mit roten Flecken.


  Harry und seine Fee keckerten los.


  «Das war doch nur ein Witz, meine Täubchen. Kein Greifenblut.»


  «Das ist nicht witzig, Harry», knurrte Jeb.


  Es war nicht weiter schwer, sich vorstellen, dass der Elf ihnen Greifenblut zu trinken gab. Das Zeug war giftig, aber ein Spinner wie Harry war zu allem fähig.


  «Wie ich schon sagte, Herzchen, du musst dich entspannen. Dieses Mal hast du eben verloren. Na und, dann gewinnst du eben das nächste Mal. Lass diesen Mischlingsjungen laufen. Er hat dich ehrlich geschlagen.»


  Jebs Ohren zuckten vor Wut.


  «Halt die Klappe, Harry. Glaubst du im Ernst, ich würde die Sache einfach sausen lassen? Das Päckchen ist wahrscheinlich Tausende wert. Zehntausend vielleicht. Wenn ich es wiederbekomme, verkaufe ich es und mache ein verdammtes Vermögen damit.»


  «Geht das schon wieder los. Dukaten hier, Dukaten da.»


  «Besser, als sich hier mit einem Haufen dämlicher Riesenfische zu verkriechen.»


  Slik hielt die Luft an. Harrys Fee flatterte kreischend von der Schulter ihres Herrn, verzog sich hinter die Cocktail-Karaffe und lugte dahinter hervor.


  Harry musterte Jeb lange und unerbittlich.


  «Nimm dich in Acht, Herzchen», sagte er schließlich. «Nimm dich in Acht, was du über meine Haifischchen sagst.»


  «Ich will damit bloß sagen, dass du erheblich reicher wärst, wenn du auf deine Geschäfte genauso viel Zeit verwenden würdest wie darauf, dieses Meeresgeschmeiß zu verhätscheln. Sieh dich doch bloß mal um.»


  Er breitete die Arme aus und wies auf die Wände des Büros. Sie waren mit elegant gerahmten Ölgemälden bedeckt – Porträts von Haien.


  «Es ist nicht richtig, Harry, das ist alles.»


  Mit zwei langen Schritten durchquerte Harry den Raum. Er packte Jeb am Kragen, dass dessen Cocktailglas herunterfiel und auf dem Boden zerschellte. Der Kobold, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand, wurde in Harrys Griff ganz schlaff. Die rote Flüssigkeit tropfte von seinen polierten Lederschuhen.


  «Gaaaaaagh!», machte Harrys Fee.


  «Hör zu, du Rattengesicht», keifte Harry. «Noch ein Wort gegen meine Haifischchen, und ich…»


  Slik räusperte sich.


  «’tschuldigung, wollt ihr die blöde Neuigkeit jetzt hören oder nicht?»


  Harry ließ los. Jeb richtete sich schwankend auf, strich seinen Rock glatt und versuchte mit einem Hüsteln seine übliche selbstgefällige Haltung zurückzugewinnen.


  «Schon gut, schon gut. Leg los. Was hast du zu berichten?»


  «Was ist mit dem Zucker, den Sie mir versprochen haben?»


  «Lass zuerst hören.»


  Slik seufzte theatralisch.


  «Schön. Was das Päckchen angeht, hinter dem Sie her sind, ist die schlechte Nachricht, dass die Dämonenwache es jetzt hat.»


  «Und die gute Nachricht?»


  «Ich hab nicht gesagt, dass eine gibt, oder?»


  Jeb dachte einen Augenblick nach und schlenderte dann zu Harry hinüber, der damit beschäftigt war, eine weitere Flasche Feuerwasser zu öffnen. Er hob die Hand und klopfte dem Elf auf den Rücken.


  «Harry, mein alter Freund … du hast doch einen ganzen Schlägertrupp, der gerade nichts zu tun hat. Da habe ich mich gefragt, ob–»


  «Vergiss es, Kleiner», sagte Harry, schüttelte die Hand des Kobolds ab und füllte ein Glas mit Feuerwasser. «Ich schicke meine Jungs nicht los, um gegen die Dämonenwache zu kämpfen, falls du das im Sinn hast. Wenn Newtons Leute dein Päckchen haben, ist das Spiel aus. Du hast verloren. Es ist Zeit, dir was Neues zu suchen.»


  «Das denkst du vielleicht», sagte Jeb naserümpfend. Er zog sich auf den Tisch. «Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, brauche ich dich sowieso nicht. Der Schnüffler hat nämlich noch einen Trumpf im Ärmel.»


  «Und das heißt?»


  Grinsend fletschte der Kobold die spitzen Zähne, bis er aussah wie einer von Harrys Haien.


  «Das heißt, dass die Dämonenwache nicht nur ein gewisses Päckchen, sondern auch eine gewisse Person in den Händen hat – eine Person, hinter der ein gewisser, sehr gefährlicher Freund von mir her ist. Ich schätze also, dass sich hier eine kleine Zusammenarbeit anbietet. Wir nehmen es zusammen mit der Wache auf, verstehst du? Das ist so leicht, wie einen Wichtel in einem Fass zu ertränken. Dieser Freund von mir kriegt, was er will, und ich kriege, was ich will.»


  Slik nickte. Diese Art von Plänen hatte er am liebsten – verschlagen, brutal und für alle von Vorteil. Abgesehen von der Dämonenwache natürlich.


  Harry schüttelte seufzend den Kopf.


  «Dein Problem ist, dass du immer zu viel willst, mein Goldjunge. Irgendwann kostet dich das den Hals. Ich rate dir, es gut sein zu lassen.»


  «Lass es gut sein», wiederholte Harrys Fee von der Schulter ihres Herrn.


  «Ich lasse es gut sein», sagte Jeb, «wenn ich so reich bin, dass ich zum Frühstück Diamanten essen kann.»


  «Dann nimm dich in Acht», sagte Harry und schüttete sein Feuerwasser hinunter. «Du könntest von den Diamanten schreckliche Verstopfungen kriegen.»
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  Die Bootle-Brüder hatten Clagg über eine Stunde lang verhört, doch der Mann konnte sich immer noch nicht erinnern, in welcher Schänke er das geheimnisvolle Päckchen verloren hatte. Newton hielt es für hoffnungslos, aber die Zwillinge waren nicht bereit aufzugeben.


  «Gab es dort irgendwas Besonderes, an das Sie sich erinnern können?», versuchte es Paddy.


  Clagg runzelte die Stirn und starrte vor sich hin. Er hatte endlich etwas zu essen bekommen und benahm sich, als wäre sein Verhör eine lästige Unterbrechung beim Abendessen.


  «Es gab dort Grog», sagte er schließlich und fuhr fort, an einer rohen, braunen Wurzelknolle zu knabbern.


  «Prima. Das grenzt die Sache ein auf … ja, sämtliche Schänken von Port Fayt.»


  «…und Aale. Wunderbare Aale.»


  «Na», sagte Frank und verdrehte die Augen. «Das ist schon mal ein Anfang.»


  «Habt ihr keine Pasteten mehr übrig?», fragte Clagg. «Diese Knolle schmeckt wie rohe Erde.»


  «Sie kriegen eine Pastete, wenn Sie uns was Brauchbares erzählen», sagte Paddy. «Und passen Sie bloß auf, was die Knollen angeht. Ma hat sie gerade frisch von einem Schiff aus der Neuen Welt gekauft.»


  «Hör mal, mein Freund, anscheinend bin ich euch Burschen keine große Hilfe, und ich will eure kostbare Zeit wirklich nicht weiter verschwenden. Also was haltet ihr davon, wenn ich auf mein Schiff zurückkehre?»


  Hal sah ihn düster an.


  «Nein? Na schön.»


  Newton hatte sich zu Old Jon in die Ecke verzogen und stopfte seine Pfeife. Das Schweigen des Elfs half ihm, die Ruhe zu bewahren und nachzudenken.


  Zehntausend Dukaten für eine einzige Schmuggelfahrt.


  Newton hatte das untrügliche Gefühl, dass das, was das Päckchen der Hexe enthielt, nichts Gutes sein konnte. Es war nicht nur die enorme Summe, die sie dafür bezahlt hatte. Sondern auch der Zeitpunkt. Laut Clagg hatte sie darauf bestanden, dass die Fracht am ersten Tag des Festivals des Meeres hereingebracht wurde. Und nun war es nur noch ein Tag hin bis zum Karneval, der morgen Abend stattfinden würde. Warum passierte das ausgerechnet jetzt, in der für die Fayter wichtigsten Zeit des Jahres? Bislang hatte er nicht die geringste Ahnung. Aber es gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Die Tür flog auf, und Tabitha stolzierte herein. Sie warf sich neben Frank auf einen leeren Stuhl, legte die Füße auf den Tisch und machte ein ungeheuer selbstzufriedenes Gesicht.


  «’n Abend auch», sagte sie.


  «Seht mal, was die Katze reingetragen hat», sagte Frank und streckte die Hand aus, um ihr die Haare zu verstrubbeln. Tabitha versuchte ihn abzuschütteln, was ihr nicht ganz gelang.


  «Ha, ha», sagte sie, nicht im Mindesten amüsiert. «Habt ihr aus diesem Schmuggler irgendwas rausgekriegt?»


  «Nö. Er hat ein Gedächtnis wie ein Tintenfisch.»


  «Ein Tintenfisch, der zu viel trinkt.»


  «Noch dazu ein ziemlich unterbelichteter Tintenfisch, der zu viel trinkt.»


  «Schon gut, schon gut», grummelte Clagg. «Ich bin schließlich immer noch hier, wie ihr seht.»


  Die Zwillinge beachteten ihn gar nicht.


  «Ist Slik schon da?», fragte Tabitha.


  «Noch nicht. Ich dachte, er wäre bei dir. Wo ist der Grog? Sag bloß nicht, du hast ihn vergessen?»


  «Natürlich habe ich ihn nicht vergessen. Ich habe bloß etwas viel Besseres mitgebracht.»


  Sie deutete mit dem Kopf zur Tür.


  Ein kleiner Junge hatte sich in den Gastraum geschoben, ohne dass es jemandem aufgefallen war. Newton musterte ihn. Ein Mischling – halb Mensch, halb Kobold, mit spitzen Ohren und gefleckter Haut, dürr, hohläugig, mit einem schmutzigen weißen Hemd, dreckigen Hosen und einem ebenso dreckigen roten Satinrock. Er machte einen sehr unsicheren und nassen Eindruck.


  «Äh, hallo», sagte der Junge.


  «Du!», sagte Phineus Clagg plötzlich. «Kenne ich dich nicht von irgendwoher?» Stirnrunzelnd musterte er den Mischling, die Hand mit der angebissenen Knolle auf halbem Weg zum Mund.


  «Wer ist das, Tabs?», fragte Newton.


  «Das hier», sagte Tabitha stolz, «ist genau der, den wir gesucht haben. Zeig es ihnen, Joseph.»


  


  Heiße Soße tropfte Grubb vom Kinn. Er aß noch einen Bissen und seufzte glücklich.


  «Du kannst deinen Mund beim Kauen auch zumachen», sagte Tabitha, die ihren Widerwillen nicht ganz verbergen konnte.


  «’tschuldigung», sagte Grubb. Er wurde rot und schluckte den Bissen hinunter. «Ich esse normalerweise nicht mit anderen Leuten zusammen.»


  «Man sieht auch, warum.»


  Grubb kicherte, aber Tabitha fiel nicht mit ein.


  «Beeil dich einfach, ja? Newt und die anderen wollen hören, wie du den Kochlöffel gefunden hast.»


  Die beiden saßen in der Küche des Pastetenladens, während die freundliche Mrs.Bootle, die Mutter der Zwillinge, um sie herum ihrer Arbeit nachging. Grubb war froh, dass Tabitha gerade das einzige Mitglied der Wache war, das sich in seiner Nähe befand, auch wenn sie zu schmollen schien. Die anderen waren durchaus freundlich, aber er war noch nicht bereit, alle ihre Fragen zu beantworten. Zu seiner Erleichterung hatte der große Mann namens Newton vorgeschlagen, dass er sich zuerst ein wenig ausruhen und einen Happen essen sollte. Offensichtlich war Phineus Claggs Löffel auf irgendeine Weise wichtig, auch wenn er absolut keine Ahnung hatte, warum.


  Auf jeden Fall fühlte es sich gut an, das Ganze für eine kleine Weile zu vergessen. Die Küche kam ihm vor wie der wärmste und behaglichste Ort der Welt. Über dem Feuer dampfte ein Kessel, der Geruch von Gebäck, Zwiebeln und Fleisch hing in der Luft, und das Messer, mit dem Mrs.Bootle Karotten kleinhackte, fuhr gleichmäßig auf und nieder. Und es fühlte sich auch gut an, die nassen, alten Klamotten los zu sein. Mrs.Bootle hatte ihm ein sauberes Hemd und eine Kniehose gegeben, außerdem eine ausgeblichene alte Wächterjacke, die, wie sie meinte, früher dem Troll namens Frank gehört hatte, als dieser noch jünger gewesen war. Die Kleider waren viel zu groß, aber das störte Grubb nicht. Er fühlte sich selbst fast wie ein Dämonenwächter.


  «So», sagte Mrs.Bootle, als sie die Karotten in den Kessel schüttete. «Kann ich euch beiden noch etwas bringen? Eine Pastete? Oder einen Becher Juckbohnenkaffee?»


  «Nein, danke, Ma’am», sagte Grubb.


  «‹Ma’am›, sagt er. Was für ein höflicher junger Mann. Deine Eltern müssen sehr stolz auf dich sein.»


  Wieder spürte Grubb, dass er rot wurde.


  «Oh, ich habe nicht … ich meine … meine Eltern sind, äh…»


  «Wie wär’s dann mit einem Stück Schokelkuchen? Heute Morgen frisch gebacken, mit Zuckerguss und–»


  «Wir haben genug, Mrs.Bootle», unterbrach sie Tabitha. «Außerdem hat Joseph sowieso keine Zeit für ein Vier-Gänge-Menü.»


  «Na gut, wenn ihr meint. Dann ruft mich einfach, wenn ihr doch noch etwas braucht. Ich gehe und helfe Mr.Bootle, das Bett im Gästezimmer zu reparieren. Es hat einen gewaltigen Sprung, von damals, als wir einen Oger über Nacht–»


  «Ja, danke», sagte Tabitha ungeduldig. «Dann bis später.»


  Grubb beobachtete das Mädchen, als die betagte Trollfrau aus dem Zimmer ging. Es kam ihm merkwürdig vor, dass jemand auf diese Weise mit einer netten alten Dame sprach. Aber vielleicht benahm man sich so, wenn man zur Dämonenwache gehörte. Obwohl er das bezweifelte. Er aß noch einen Bissen.


  «Wieissdasso, ein Wächtersusein?», fragte er.


  Tabitha zog die Augenbrauen hoch. Er schluckte und versuchte es noch einmal.


  «Wie ist das so, ein Wächter zu sein?»


  Sie verdrehte die Augen, als sei es die langweiligste Frage, die sie je gehört hatte.


  «Na ja, ich habe nie etwas anderes gemacht, deshalb kommt es mir ziemlich … normal vor.»


  «Oh.»


  «Jetzt ist es natürlich ziemlich aufregend. Wegen der Hexe, meine ich. Aber meistens ist es–»


  «Welche Hexe?», unterbrach sie Grubb. Er hatte so gut wie keine Ahnung, was vor sich ging, und das wurde er allmählich leid.


  «Die, die hinter dem Löffel her ist, natürlich», erwiderte Tabitha barsch.


  «Aber eine Hexe? Wer ist sie?»


  «Na, das versuchen wir ja gerade herauszufinden», sagte Tabitha langsam, als erkläre sie etwas zum hundertsten Mal. «Wir wissen nur, dass sie deinen Schmuggler-Freund angeheuert hat, für sie einen Kochlöffel aus der Alten Welt hierherzubringen, und sie wird ihn vermutlich nicht benutzen, um damit eine Riesentorte für das Festival des Meeres zu backen.»


  Sie zog die Beine auf den Stuhl und wärmte sich die Hände am Küchenfeuer.


  «Und … die Trollbrüder – die Wächter–, sind das Zwillinge?»


  «Hm-hm.»


  «Und Mrs.Bootle ist ihre Mutter?»


  «Du stellst eine Menge Fragen.»


  «Ich … tu ich das? Tut mir leid, es ist bloß … bisher habe ich immer nur Geschichten gehört. Über die Dämonenwache.»


  Tabitha verzog das Gesicht.


  «Also gut. Es sieht folgendermaßen aus. Die Zwillinge heißen Frank und Paddy. Sie gehören zur Wache, seit sie Kinder waren. Newt hat irgendwann gesehen, wie sie auf dem Thalinplatz einen Taschendieb verfolgt haben, und war so beeindruckt, dass er sie auf der Stelle rekrutiert hat. Dann gibt es noch Hal, das ist der mit dem Teiggesicht und der Brille. Seine Eltern wollten schon immer, dass er ein Wächter wird. Sie sind Kaufleute, also haben sie ihn für fünf Jahre auf die Akademie von Azurmouth geschickt, und jetzt ist er ein Zauberer. Der Elf mit den langen weißen Haaren, der kein Wort sagt, ist Old Jon. Newt meint, dass er schon seit dem Dunklen Zeitalter ein Wächter ist. Und dann gibt es noch mich.»


  Grubb versuchte mit ihr Schritt zu halten.


  «Dann ist Newton also euer Anführer?»


  Sie runzelte die Stirn.


  «Richtig.»


  «Er scheint nett zu sein.»


  «Ja, natürlich ist er nett, aber er ist auch … ich meine…»


  «Was?»


  Sie musterte ihn mit ihren großen grauen Augen und überlegte, ob sie weiterreden sollte. Grubb machte sich plötzlich Sorgen, dass ihm vielleicht Pastetenkrümel im Gesicht kleben könnten.


  «Na ja», sagte sie schließlich. «Es ist bloß so, dass er manchmal glaubt, ich wäre noch ein Baby. Er hat mir erst vor ein paar Monaten erlaubt, der Wache richtig beizutreten, obwohl ich genauso gut bin wie alle anderen. Und jetzt muss ich bei dir Kindermädchen spielen, obwohl ich gerade den Löffel gefunden habe, den wir alle gesucht haben. Das ist einfach nicht fair.»


  «Warum sagst du dann nichts?»


  «Das tu ich doch – ich meine, das hab ich doch, aber so einfach ist das nicht. Ich bin ihm ein bisschen was schuldig.»


  «Was meinst du damit?»


  «Weil er sich um mich kümmert. Das hat er schon immer getan. Schon seit ich klein war.»


  «Aber er ist nicht dein Vater?»


  «Nein, natürlich nicht. Sei nicht blöd.»


  Sie starrte wieder ins Feuer. Es entstand eine lange Pause, und Grubb fragte sich schon, ob er eine Frage zu viel gestellt hatte. Dann fuhr sie leise fort, und jede Spur von Zorn war aus ihrer Stimme verschwunden.


  «Hast du jemals vom Mandeville-Attentat gehört?»


  Er nickte.


  «Mit vollem Namen heiße ich Tabitha Mandeville.»


  Grubb machte große Augen. Das Mandeville-Attentat. Er war damals natürlich noch ein Baby gewesen, aber die Geschichte kannte jeder. Der Gouverneur von Port Fayt und seine junge Frau, Jessica, hatten an einem wunderschönen Sommertag an den Hafenanlagen einen Spaziergang unternommen. Die meisten Gouverneure machten sich nie die Mühe, ihr großes Herrenhaus im Flagstaff-Viertel zu verlassen, aber Alfred Mandeville von der Morgenstern-Gesellschaft war bekannt dafür, dass er sämtliche Ecken der Stadt besuchte und so viele Fayter traf, wie er nur konnte, egal ob Kaufmann oder Mischling.


  Nur hatte diesmal jemand auf ihn gewartet.


  Wer immer es war, hatte von hoch oben zwei kleine Flaschen aus einem Fenster geworfen, eine für den Gouverneur und eine für seine hübsche Frau. Zwei Flaschen mit Greifenblut. Die Mandevilles waren innerhalb von Minuten gestorben, und niemand hatte je herausgefunden, wer der Mörder war.


  «Du bist ihre Tochter», sagte Grubb ehrfürchtig.


  Sie sah ihn mit solcher Wildheit an, dass er zusammenzuckte.


  «Sag jetzt bloß nicht, dass es dir leidtut, verstanden? Ich war noch ein Baby, als es passiert ist, und im Grunde kann ich mich an nichts erinnern.»


  «Gut», sagte Grubb, der verzweifelt überlegte, was er unbesorgt sagen konnte. «Dann … sind deine Haare also…»


  «Gefärbt. In Wirklichkeit sind sie blond.» Tabitha seufzte. «Die Wächter haben von dem Attentat erfahren und versucht, meinen Vater zu warnen, aber er hat nicht auf sie gehört. Er wolle nicht in Angst leben, hat er gesagt. Am Tag des Attentats hat die Wache versucht, ihn zu beschützen, aber sie kamen zu spät. Ich glaube, Newt hatte hinterher solche Gewissensbisse, dass er beschloss, eine Art Vaterstelle bei mir einzunehmen.»


  «Da hast du Glück gehabt.»


  Völlig verblüfft sah Tabitha ihn an.


  «Glück?»


  «Ja, sicher. Findest du nicht? Du hast Glück gehabt, dass es jemanden gab, der sich wirklich um dich kümmern wollte.»


  «Ich … Das hat noch nie–» Tabitha verstummte gedankenverloren.


  Grubb wechselte schnell das Thema, weil er nicht sicher war, ob er sie verärgert hatte oder nicht.


  «Hast du jemals rausgefunden, wer sie umgebracht … ich meine, wer dafür verantwortlich war?»


  Tabitha spuckte ins Feuer.


  «Die Liga des Lichts», sagte sie langsam, als bereite ihr jedes Wort körperliche Schmerzen. «Es war einer ihrer Agenten, das ist so sicher wie Ebbe und Flut. Sie haben meinen Vater gehasst. Bevor er Gouverneur wurde, war er in der Alten Welt und hat gesehen, was sie dort taten. Er hat gesehen, wie ihre Truppen Trolle und Kobolde zusammentrieben und umbrachten. ‹Licht in die Dunkelheit bringen›, nennen sie das.»


  Bei der Vorstellung spürte Grubb ein Prickeln im Nacken.


  «Also hat mein Vater, als sich ihm die Chance bot, in Fayt etwas zu verändern, sämtliche Kaufleute der Liga von den Mittleren Inseln verbannt. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Aber von dem Tag an wollte die Liga seinen Kopf. Sie haben jemanden überredet, ihn umzubringen. Und nicht einfach nur irgendwen, sondern jemand Bedeutendes.»


  «Woher weißt du das?»


  «Genau weiß ich es nicht, aber … die Dämonenwache und die Hafenmiliz haben hinterher versucht, die Sache aufzuklären, und man hat ihnen gesagt, dass sie das Ganze vergessen sollen. Alle Handelsgesellschaften – die Gargoyle, die Reverentia und die Morgenstern – haben sich zusammengetan und die Sache unter den Teppich gekehrt. Wenn es nur irgendein Schläger gewesen wäre, hätten sie das nicht getan. Also war der Mörder wahrscheinlich einer von ihnen. Einer der vornehmen Leute aus dem Flagstaff-Viertel. Sie wollten einfach nicht, dass der Täter gefasst wird.»


  «Also hast du es nie herausgefunden?»


  «Nein. Jedenfalls nicht genau.»


  «Nicht genau?»


  Sie zögerte und musterte ihn erneut, als wollte sie herausfinden, ob sie ihm vertrauen konnte oder nicht. Grubb lächelte einfältig, was die Sache zu entscheiden schien.


  «Eines habe ich herausgefunden. Eugene Wyrmwood weiß mit Sicherheit etwas darüber.»


  «Der Gouverneur? Wie kommst du darauf?»


  Tabitha biss sich auf die Unterlippe, dann beugte sie sich vor.


  «Es muss drei oder vier Jahre her sein, da habe ich ihn auf dem Thalinplatz eine Rede halten hören. Damals war er natürlich noch nicht Gouverneur, sondern nur ein hoher Handelsbeauftragter der Gargoyle-Gesellschaft. Ich stand ziemlich weit vorn, deshalb hat er mich gesehen. Als sich unsere Blicke trafen, wurde er bleich wie ein Segel und brach mitten im Satz ab. Als hätte er einen Dämon gesehen. Wir haben uns ein paar Sekunden lang angestarrt, und alle haben sich gefragt, was mit ihm los ist. Dann hat er der Menge mitgeteilt, dass er sich nicht wohl fühlt, und einer seiner Untergebenen hat die Rede für ihn fortgesetzt. Verstehst du?»


  Sie lehnte sich zurück und wartete auf eine Reaktion.


  Grubb wusste nicht genau, was er sagen sollte.


  «Hmm … Aber das bedeutet nicht wirklich–»


  «Ich weiß, dass es ‹nicht wirklich› etwas zu bedeuten hat», fauchte sie. Sie zog die Schultern hoch und wirbelte zum Feuer herum. Anscheinend war sie enttäuscht von seiner Reaktion. «Nicht mit Sicherheit jedenfalls. Es ist bloß ein Gefühl, ja? Ich weiß einfach, wenn ich diesen Frachtsack in die Finger bekäme, dann…»


  Sie starrte in die letzten Funken des Feuers und verstummte.


  «Tut mir leid», sagte Grubb. «Ich wollte nicht–»


  Sie fiel ihm mürrisch ins Wort.


  «Hast du Eltern?»


  Grubb schüttelte den Kopf.


  «Waise?»


  Er nickte.


  «Erinnerst du dich noch an sie? Ich wünschte, ich könnte mich an meine besser erinnern.»


  «Ein paar Erinnerungen habe ich noch. Mein Vater war ein Kobold. Er hat am Hafen gearbeitet und hier und da für ein paar Dukaten Fracht entladen. Und meine Mutter war ein Mensch. Er hat sie in der Bohnenstube kennengelernt, in der sie gearbeitet hat.»


  Er legte seine Pastete hin.


  «Tut mir leid, das willst du sicher nicht hören.»


  «Doch, will ich.»


  «Wirklich?»


  «Ja, ich will’s hören. Rede weiter. Erzähl mir von deinem Zuhause.»


  «Also gut. Wenn du meinst. Es war ein altes kleines Haus im Marlinspike-Viertel.»


  «Beschreib es.»


  «Weißer Putz und schwarze Balken. Und eine grüne Haustür. Zwei winzige Fenster, die immer schmutzig waren, und auf die Straße sahen. Wir drei haben in einem großen Zimmer im Erdgeschoss gewohnt. Um auf die Toilette zu gehen, musste man nach draußen. Wir haben sie uns mit der halben Straße geteilt.»


  «Wie hießen sie? Deine Eltern, meine ich?»


  «Mein Vater hieß Elijah. Er ist mit einem Klipper aus der Alten Welt nach Port Fayt gekommen, als er noch ein Baby war. Meine Mutter hieß Eleanor. Ihre Familie war schon viel länger hier, praktisch seit Thalins Zeiten.»


  Die Erinnerungen wirbelten ihm durch den Kopf, und jede wollte zuerst erzählt werden.


  «Ich weiß noch, dass meine Mutter mir zum Einschlafen immer alte Seemannslieder vorgesungen hat und ich mit meinem Vater gespielt habe. Ich habe mich mit einem Sack verkleidet und mir vorgestellt, dass ich der Navigator bin. Wir haben so getan, als würden wir zusammen auf Entdeckungsreise gehen. Und wenn es Schlafenszeit war, hat mein Vater den Großen Rachen gespielt, der mich holen will; er hat mich durchs Zimmer gejagt, bis ich ihm versprochen habe, ins Bett zu gehen. Ich glaube, ich habe gedacht, ich würde immer dort leben. Ich dachte…»


  Plötzlich fiel es ihm schwer zu atmen. Er hatte seit Jahren nicht mehr davon gesprochen. Nicht, seit Mr.Lightly ihn in der Beinlosen Nixe aufgenommen hatte.


  «He», sagte Tabitha. «Lass ruhig. Tut mir leid, dass ich danach gefragt habe.» Sie zog ein Taschentuch heraus und gab es ihm.


  «Nein, mir tut es leid», sagte Grubb, für den es jetzt kein Halten mehr gab. «Da war immer dieses … Problem. Weil mein Vater ein Kobold war und meine Mutter ein Mensch und ich ein … Mischling. Meine Mutter hat sich deswegen ständig Sorgen gemacht, und mein Vater hat ihr gesagt, sie soll sich keine Gedanken machen. Aber sie hatte recht mit ihrer Angst, weil … weil sie ihn sich eines Tages geschnappt haben. Es war eine Horde Männer, mit denen er zusammengearbeitet hat. Sie konnten es nicht ertragen, ihn mit meiner Mutter zu sehen, und sie … sie…»


  Grubb brach ab und fuhr sich mit dem Taschentuch über die Augen.


  Tabitha streckte die Hand aus und tätschelte seinen Arm.


  «Tut mir leid», sagte sie steif. «Tut mir wirklich leid.»
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  Überall lagen Bücher: auf dem Boden verstreut, auf dem Fensterbrett gestapelt und an das Stuhlbein gelehnt. Staub hing in der Luft und vermischte sich mit den purpurnen Rauchschwaden aus Eugene Wyrmwoods Lieblingspfeife.


  Er saß gebeugt hinter seinem Schreibtisch, spähte durch die Lesebrille und blätterte in einem großen Folianten mit dem Titel Dr.Leopold Collingsworths Enzyklopädie der Meeresdämonen, während draußen der Donner grollte. O, P, Q…


  Das stand es.


  Der Rachen. Der Dämon, der Thalin den Navigator getötet hatte – so hieß es jedenfalls.


  Er versuchte sich auf das Buch zu konzentrieren, aber die Kopfschmerzen waren wieder da. Das Festival des Meeres war natürlich schon anstrengend genug, schließlich mussten das Große Seefest und der Umzug organisiert werden, aber der Besuch des Liga-Botschafters hatte alles noch viel schlimmer gemacht. Was er auch tat, er konnte das schreckliche Essen und den Herzog von Garran mit seinem sanften rosa Gesicht und den kalten farblosen Augen einfach nicht vergessen. Mutter hätte gewusst, was zu tun war. Sie wäre mit alldem viel, viel besser fertiggeworden als er. Kopfschüttelnd versuchte er abermals, all diese Gedanken zu verdrängen.


  
    Nur wenige haben den Großen Rachen je erblickt und überlebt, las er. Und noch weniger hinterließen Berichte über die Erscheinung des Ungetüms, wobei selbst diese wenigen sich in erheblichem Maße widersprechen. Das legt die Vermutung nahe, dass entweder das Ungetüm die Wandlungsfähigkeit eines Gestaltwandlers besitzt oder dass die meisten, wenn nicht gar alle Geschichten phantastisch ausgeschmückt oder schlimmstenfalls sogar frei erfunden sind. Alles in allem neige ich zur letzteren Annahme.


    Der Rachen ist wohl am ehesten bekannt als das Ungetüm, das Thalin den Navigator tötete, den Gründer von Port Fayt auf den Mittleren Inseln. Es heißt, Thalin habe die Stadt 1214 gegründet und sie zehn Jahre lang erfolgreich regiert. Ruhelos und begierig nach neuen Abenteuern segelte er alsdann mit seinen drei Schiffen, der Gargoyle, der Reverentia und der Morgenstern, davon. (Interessanterweise wurden diese Namen späterhin von den drei Handelsgesellschaften übernommen, die sich in Port Fayt seit Ausgang des 15.Jahrhunderts die Macht miteinander teilen.) Thalins Weg, so heißt es, habe ihn in ein Gebiet etwa zwei Seemeilen südlich der Einsamen Insel geführt, wo man den Fariangraben, die Heimstätte des Rachens, vermutet. Keines der Schiffe ward jemals wieder gesichtet. Ein beliebter Kindervers über den Rachen lautet:


    


    «Im Fariangraben der Rachen haust,


    wo den Matrosen vor der Tiefe graust…»

  


  Der Gouverneur nahm seine Brille ab und schlug das Buch zu. Es enthielt nichts, was nicht jeder Fayter bereits in- und auswendig kannte. Er schob den Folianten fort. Nach kurzem Zögern zog er seine Schublade auf und holte die Puppe heraus, die darin lag.


  Sie bestand aus nicht mehr als einigen grob zusammengenähten und mit Bohnen gefüllten Stoffstücken, die bereits auseinanderfielen. Ein schwarzbemantelter Milizsoldat mit einem aufgestickten Lächeln und zwei Knöpfen als Augen. Bei ihrem Anblick überkamen ihn die merkwürdigsten Empfindungen.


  Es klopfte an der Tür, und ein Sekretär steckte den Kopf ins Zimmer. Eugene Wyrmwood ließ das Spielzeug auf der Stelle fallen, schob die Schublade zu und fühlte, wie er errötete.


  «Ich…» Er räusperte sich. «Ich will doch sehr hoffen, dass es dringend ist.»


  «Ja, Mr.Wyrmwood, Sir. Colonel Derringer verlangt Sie zu sprechen. Er sagt, die Sache duldet keinen Aufschub.»


  «Nun gut, schicken Sie ihn herein.»


  Wyrmwood stopfte seine Pfeife neu und rieb sich die schmerzende Stirn. Er mochte Colonel Derringer nicht. Der Mann war schwierig und fordernd, und der Gouverneur hatte den starken Verdacht, dass Derringer ihn, trotz der vielen Verbeugungen und Kratzfüße, für einen Idioten hielt. Und dann dieses schreckliche, selbstgefällige Lächeln…


  Der Colonel kam hereinmarschiert und trug genau jenes Lächeln zur Schau, an das Wyrmwood gerade gedacht hatte. Ein dicker Mann begleitete ihn, der die Uniform eines Milizsoldaten und die Streifen eines Sergeanten trug. Er machte einen ausgesprochen einfältigen Eindruck, und Wyrmwood stellte angewidert fest, dass er ein blaues Auge hatte.


  Die beiden salutierten vor ihm.


  «Gouverneur Wyrmwood, Sir», sagte der Colonel und hustete. Erst da fiel Wyrmwood auf, dass es tatsächlich sehr verräuchert war im Zimmer.


  «Was wollen Sie?», fauchte er ungehaltener, als er beabsichtigt hatte.


  «Ich fürchte, wir haben ein Problem mit der Dämonenwache, Sir», erwiderte Derringer, immer noch lächelnd. «Sergeant Culpepper hat Ihnen etwas mitzuteilen.»


  «Sie sind Culpepper?»


  Der Milizsoldat nickte verlegen. «Jawohl, Euer Gnaden.»


  «Nun?»


  «Sir, ich und ein paar Kumpel, äh, Kameraden, wollte ich sagen, haben vor ein paar Stunden im Beschwipsten Drachen, unten im Marlinspike-Viertel, etwas getrunken. Wenn ich ‹getrunken› sage, meine ich damit nicht, äh, dass wir betrunken waren oder so. Also, Sprunt hatte ein paar, aber–»


  «Kommen Sie zur Sache, Culpepper», drängte ihn Derringer.


  «Jawohl, Sir. Entschuldigen Sie, Sir. Wir haben sozusagen die Augen offen gehalten und uns unter die Leute gemischt.»


  Gouverneur Wyrmwood zog seine goldene Taschenuhr heraus und betrachtete sie mit vielsagender Miene. Sergeant Culpepper wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn.


  «Nun, langer Rede kurzer Sinn, wir waren gerade im Gespräch mit einem Burschen, wissen Sie, einen Koboldbastard, als dieses Mädchen auf uns zukommt, eine mit blauen Haaren. Sie schiebt ihren Ärmel hoch, zeigt uns eine Tätowierung, wie sie die Dämonenwache verwendet, und meint, wir sollen tun, was sie sagt. Dann dreht sie durch und greift uns an. Ich, äh, dachte mir, das sollten Sie wissen, Sir, wo Sie die Wächter doch auf Eis gelegt haben.»


  «Warum genau hat sie Sie angegriffen?»


  «Ach ja. Tut mir leid, Sir. Dieser Bastard hatte einen Kochlöffel bei sich, der in einen Fetzen Samt eingewickelt war. Und aus irgendeinem Grund wollte die verrückte Göre ihn haben.»


  «Einen Kochlöffel?»


  «Ich kann die Dämonenwache heute Abend festnehmen, Euer Gnaden», sagte Derringer. «Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wir stecken alle miteinander ins Gefängnis. Sie brauchen nur ein Wort zu sagen und–»


  «Still», sagte der Gouverneur irritiert. «Ich denke nach.» Seine Kopfschmerzen waren deutlich schlimmer geworden, seit Derringer eingetroffen war.


  Was würde Mutter tun?


  Wie sich herausstellte, wusste er genau, was sie tun würde.


  «Also gut», sagte er schließlich und entließ sie mit einer Handbewegung. «Es ist nicht zu ändern.»


  «Jawohl, Sir.»


  Die beiden salutierten erneut, wobei Derringers andere Hand auf dem Griff seines Degens ruhte. Eugene Wyrmwood kam ein Gedanke.


  «Eines noch, Colonel. Ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird. Haben Sie verstanden? Nicht jetzt. Nicht während des Festivals. Ich will nicht, dass Sie eine Szene machen.»


  Derringers Lächeln wurde noch breiter, was den Gouverneur so irritierte, dass er fast zusammenzuckte.


  «Nein, Sir. Daran würde ich nicht im Traum denken.»


  Als sie gegangen waren, nahm der Gouverneur wieder Pfeife und Brille zur Hand, schlug ein neues Buch auf und paffte geistesabwesend vor sich hin. Doch seine Konzentration war dahin. Er griff nach dem antiken Globus, der am Rand seines Schreibtisches stand, und begann ihn zu drehen. Seine Finger fuhren über die hubbelige Oberfläche, die die Alte Welt markierte, über das Elfenbeinmeer, das Thalin der Navigator vor so vielen Jahren überquert hatte, bis zu den Mittleren Inseln und Port Fayt und weiter, über den Ozean, zur Neuen Welt.


  Mit einem Seufzen schob Gouverneur Wyrmwood den Globus wieder fort. Manchmal bezweifelte er fast, dass der sagenumwobene Navigator je gelebt hatte. Viele der Geschichten über ihn waren kaum zu glauben … Nicht zuletzt jene über den Rachen. Konnte es ein solches Wesen wirklich gegeben haben? Konnte es immer noch am Leben sein? Und gab es eine Möglichkeit, darüber Gewissheit zu erlangen?


  Im Arbeitszimmer war es warm und gemütlich, dennoch zitterte der Gouverneur.


  Er zog noch einmal an seiner Pfeife und läutete dann nach einem Sekretär.
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  «…und das war der Moment, als Tabitha auftauchte», kam Grubb zum Schluss. Er war kein großer Geschichtenerzähler, doch er hatte sich, so gut er konnte, vorangearbeitet, angefangen beim Abend des Seefests bis zu den Ereignissen im Beschwipsten Drachen. Zuerst hatte es ihn so nervös gemacht, im Gastraum des Pastetenladens zu stehen und der Dämonenwache zu berichten, dass seine Stimme zitterte. Doch selbst wenn es seinen Zuhörern aufgefallen sein sollte, hatten sie es sich freundlicherweise nicht anmerken lassen. Es war ein seltsames Gefühl, dass ihm alle zuhörten und er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Er war sich nicht sicher, ob es ihm sonderlich gefiel.


  Newton war der Erste, der das Wort ergriff.


  «Ich hätte wissen müssen, dass auf den Schnüffler kein Verlass ist.»


  «Er hat uns also verraten und versucht, sich die Fracht selbst unter den Nagel zu reißen», sagte Tabitha. «Na und, das macht nichts. Wir werden es der Kielratte schon heimzahlen.»


  «Aye», sagte Newton grimmig. «Wir zahlen es ihm heim. Hal, was kannst du uns über diesen Löffel erzählen?»


  Der Zauberer saß an einem Tisch über das Schmuggelgut der Hexe gebeugt, das er mit einem Taschentuch festhielt und durch seine Brille beäugte. Jetzt nahm er die Brille ab und runzelte die Stirn.


  «Meine Hypothese ist, dass dieser Kochlöffel in Wirklichkeit ein Zauberstab ist, der für einen bestimmten Zweck verhext wurde. Allerdings muss Mr.Claggs alter Elfenmagier ein ausgesprochener Meister seines Faches sein, denn ich kann keine Spuren seiner Arbeit entdecken.»


  «Erklär uns das.»


  «Nun, ein schlechter Zauber würde einen magischen Fleck hinterlassen, der für eine Identifizierung hilfreich wäre. Aber hier wurde der Zauber fest im Holz verschlossen, und zwar so sicher, dass ich keine Spur von Magie daran entdecken kann. Deshalb habe ich keine Möglichkeit, festzustellen, wie mächtig sie ist, oder gar, welche Art von Zauber hier verwendet wurde. Solange niemand versucht, den Löffel als Zauberstab zu benutzen, unterscheidet er sich in nichts von einem normalen Kochlöffel.»


  «Ein Zauberstab?», sagte Frank skeptisch. «Müsste er dann nicht ein bisschen magischer aussehen?»


  Hal rieb sich seufzend die Augenbraue.


  «Das ist genau die Art von Vorurteil, mit der man sich als Zauberer tagtäglich herumschlagen muss. Jeder kann zaubern, verstehst du – es gehört einfach nur viel Zeit und Geduld dazu, es zu lernen. Man braucht dafür weder einen weißen Bart noch einen Sternenumhang. Und das Aussehen eines Zauberstabs ist genauso belanglos. Worauf es ankommt, ist, dass es sich um einen physikalischen Gegenstand handelt, der verwendet werden kann, um magische Energie zu lenken. Ein Kochlöffel ist eine völlig schlüssige Wahl. Er ist billig und leicht zu beschaffen, gut ausbalanciert und erspart einem die Mühe, sich selbst einen schnitzen zu müssen.»


  «Gut», sagte Newton. «Verstanden.»


  «Äh, kann ich etwas sagen?», fragte Grubb.


  «Natürlich.»


  Alle sahen ihn an.


  «Es ist bloß, als ich unten beim Haifischbecken im Keller lag, habe ich gehört, wie der Löffeldieb mit Jeb gesprochen hat. Ich glaube, sie dachten, ich würde noch schlafen. Aber er hat irgendetwas von einem Lenker gesagt.»


  Hals Augenbrauen schossen nach oben.


  «Was hat das zu bedeuten?», fragte Newton.


  «Ein Lenker ist ein besonders mächtiger Zauber, der in sämtlichen bekannten Ländern der Alten Welt und auf den Mittleren Inseln verboten ist. Er gestattet es einem Zauberer, in einen fremden Geist einzudringen und ihn nach Belieben zu manipulieren. Mit anderen Worten, wenn man weiß, wie dieser Stab richtig angewendet wird» – er hielt den Kochlöffel in die Höhe–, «kann man jemanden dazu bringen, alles zu tun, was man will.»


  Ein langes Schweigen trat ein.


  «So», sagte Frank. «Und wessen Geist will diese Hexe kontrollieren?»


  «Das könnte jeder sein», meinte Tabitha.


  Paddy schüttelte den Kopf.


  «Nicht jeder. Es hat zehntausend Dukaten gekostet, den Zauberstab nach Port Fayt zu bringen. Also muss derjenige, hinter dem sie her ist, jemand Wichtiges sein.»


  «Wie wär’s mit Gouverneur Wyrmwood?», schlug Frank vor. «Niemand in Port Fayt ist wichtiger als er.»


  Newton nickte bedächtig.


  «Das wäre denkbar. Wer den Gouverneur kontrolliert, kontrolliert die Stadt. Dann kann man tun und lassen, was man will.»


  «Der Zeitpunkt passt auch», sagte Paddy. «Warum sollte jemand ausgerechnet jetzt nach Port Fayt kommen, am Vorabend des Festivals? Doch nur deshalb, weil der Gouverneur bis zum nächsten Wechsel ein volles Jahr im Amt sein wird. Thalin weiß, was die Hexe mit dem Gouverneur als ihrer Marionette in dieser Zeit alles anstellen kann.»


  Frank schlenderte zu Grubb hinüber, zwinkerte ihm zu und knuffte ihn gegen den Arm. Grubb schaffte es nur mit Mühe, nicht laut aufzustöhnen vor Schmerz. Es tat weh, und zwar richtig. Aber er wusste, dass es freundlich gemeint war.


  «Du bist ein tapferes Bürschchen, weißt du das?», sagte der Troll.


  «Hmm … eigentlich habe ich doch gar nichts gemacht.»


  «Unsinn. Du hast Mumm, und du bist fix im Denken. Natürlich hast du Glück gehabt, dass dich die Kerle aus dem Haifischbecken gezogen haben, aber trotzdem–»


  «Apropos», unterbrach ihn Tabitha und rettete Grubb aus seiner Verlegenheit. «Ich hab vergessen, euch zu sagen, dass sich die Kerle vom Haifischbecken als Schwarzmäntel entpuppt haben. Sie haben Ärger gemacht, und wir sind aneinandergeraten und…»


  Sie verstummte nach und nach.


  Alle sahen sie an.


  «Tabitha», sagte Newton. «Diese Schwarzmäntel … Sie wissen doch nicht etwa, dass du eine Wächterin bist, oder?»


  Es blieb lange still. Tabitha lief knallrot an und begann, an ihren Jackenknöpfen herumzuspielen.


  «Oh, Tabs», sagte Paddy.


  «Aber ich … ich hatte doch keine Ahnung, dass es Schwarzmäntel sind, bevor…»


  «Genau», sagte Old Jon. Es war das erste Wort, das Grubb ihn hatte sagen hören. «Du hattest keine Ahnung.»


  Tabitha schaute sich um, aber niemand sah ihr in die Augen. Niemand verteidigte sie. Grubb wünschte, er könnte irgendetwas tun, um ihr zu helfen, doch ihm fiel nichts ein.


  «Warum hast du uns das nicht eher gesagt?», fragte Hal.


  «Ich habe nicht geglaubt … ich meine, sie hatten genug Grog intus, um eine Galeone zu versenken. Sie werden sich nicht mal mehr daran erinnern.»


  «Das kannst du nicht wissen, Tabs.»


  Tabitha machte den Mund auf, aber ihr fiel keine Erwiderung ein. Stattdessen zuckte sie die Achseln und begann wütend auf einen Fleck an der Wand zu starren.


  «Wir stecken in Schwierigkeiten», sagte Newton schließlich. «So wie ich Derringer kenne, marschiert er geradewegs zum Gouverneur. Und hinterher rückt er uns auf die Pelle.»


  «Aber –», sagte Tabitha.


  «Still jetzt.» Newtons Tonfall war hart geworden. «Du hast genug angestellt. Es war gut, dass du Joseph und den Zauberstab gefunden hast, aber du warst leichtsinnig. Ich habe es dir schon mal gesagt, Tabs, das hier ist kein Spiel. Du musst noch eine Menge lernen.»


  Tabitha war den Tränen nahe.


  «Ich kann helfen, ich…»


  Frank legte ihr die Hand auf die Schulter.


  «Wir machen alle Fehler, Tabs.»


  Sie ließ den Kopf hängen, damit ihr niemand ins Gesicht schauen konnte.


  «Uns bleibt nicht viel Zeit», sagte Newton. «Derringer und seine Männer werden jeden Moment–»


  Ein Schuss ertönte, und die Fensterscheibe zersprang.
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  Alle auf den Boden!»


  Grubb spürte eine kräftige Hand auf seinem Rücken, dann wurde er halb zu Boden geschubst, halb fiel er von selbst auf die Knie. Jemand hatte die Lampen ausgeblasen. Es spritzte und zischte, dann war auch das Feuer aus.


  Er blinzelte, während sich seine Augen an die Dunkelheit und das Mondlicht gewöhnten. Er hörte, wie sich die Wächter vorsichtig an den Seiten des Raums verteilten, und das metallische Klicken und Klacken, als die Pistolen geladen und gespannt wurden. Wieder packte ihn eine Hand am Kragen und drückte ihn gegen die Wand, sodass er zwischen den mächtigen Gestalten von Newton und Frank eingequetscht wurde. Phineus Clagg schlich an ihnen vorbei und huschte in eine Ecke.


  «Guten Abend», sagte eine ruhige, durch Zauberei verstärkte Stimme. Sie schien von überall und nirgends zu kommen.


  «Cyrus Derringer», wisperte Frank. «Hat dieser räudige Elf denn nichts Besseres zu tun?»


  «Ich weiß, dass Sie da drinnen sind, Newton», sagte die Stimme. «Und ich bin nicht in Stimmung, lange zu fackeln. Sie und Ihre Leute haben genau drei Minuten, um herauszukommen, unbewaffnet und mit erhobenen Händen.»


  «Und wenn nicht?», schrie Tabitha. «Lassen Sie uns dann in Frieden und kümmern sich um Ihren eigenen Kram?»


  «Eher nicht», antwortete Derringer ohne jede Spur von Humor. «Ansonsten schlagen wir die Bude kurz und klein und stecken jeden Einzelnen von Ihnen ins Gefängnis. Jeden, der überlebt.»


  «Das ist keine Überraschung», murmelte Newton. «Kannst du irgendwas sehen, Hal?»


  Grubb konnte auf der gegenüberliegenden Seite des Gastraums die schmale Silhouette des Zauberers ausmachen. Er spähte durch das Fenster in die Dunkelheit.


  «Nichts.»


  «Alles klar. Frank, gibt es einen Weg hier raus, von dem Derringer nichts weiß?»


  «Einen alten Schmugglertunnel», sagte der Troll. «Er ist ewig nicht mehr benutzt worden, aber der Eingang ist im Keller. Er endet in einer Gasse hinter dem Laden.»


  «Gut. Wir teilen uns in zwei Gruppen auf. Hal, Jon und die Zwillinge, ihr bleibt bei mir, um die Schwarzmäntel aufzuhalten. Tabs, du führst den Rest durch den Gang nach draußen. Und behalte dabei den Schmuggler im Auge. Hal, gib mir den Löffel.»


  Der Kochlöffel schlitterte über den Boden. Newton fing ihn auf und drückte ihn Grubb in die Hand.


  «Joseph, du hast bisher auf ihn aufgepasst. Steck ihn dir in den Gürtel und hol ihn nicht heraus, egal, was passiert.»


  «Ja, Sir», sagte Grubb, und sein Magen rumorte in einer Mischung aus Angst, Aufregung und Stolz. Newton schien ihn zu respektieren, das war er nicht gewöhnt. Es machte ihn so stolz, dass er das Gefühl hatte, alles schaffen zu können. Er würde die Wächter nicht enttäuschen, egal, was geschah.


  «Wir treffen uns in zwei Stunden beim Leuchtturm. Der Wärter ist ein Freund von mir. Habt ihr das alle verstanden?»


  Grubbs Augen hatten sich inzwischen an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und während die anderen nickten, meinte er zu sehen, wie Tabitha ein finsteres Gesicht machte. Doch sie sagte nichts und er ebenso wenig.


  «Geht jetzt», sagte Newton. «Und benehmt euch unauffällig.»


  Grubb spürte Franks Hand auf seinem Arm, als er sich in Bewegung setzte.


  «Hey», sagte dieser. «Sag meiner Mutter, dass mir das mit dem Fenster leidtut.»


  «Wir können von Glück sagen», murmelte Hal, «wenn es bei dem Fenster bleibt.»


  


  War es wirklich eine gute Idee gewesen, Tabs allein fortzuschicken, um sich um Mr. und Mrs.Bootle zu kümmern? Ganz zu schweigen von dem Schänkenjungen und dem Schmuggler. Nun, jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Wenigstens schien der Junge, Joseph, seinen Verstand beieinander zu haben. Außerdem würde Newton den Rest der Wache hier brauchen, wenn er Derringer richtig einschätzte. Er räusperte sich.


  «’n Abend, Cyrus. Sie machen einen Riesenfehler, wissen Sie das?»


  Künstlich verstärktes Gelächter erfüllte den Raum.


  «Na, wenn Sie das sagen. Dann lassen wir Sie besser gehen.»


  Eine Musketenkugel zerschlug ein weiteres Fenster und riss gefährlich dicht neben Old Jons Schulter einen Mörtelbrocken aus der Wand. Der Elf zuckte nicht mit der Wimper.


  «Abschaum», knurrte er.


  «Schon kapiert», rief Newton. Behutsam spannte er den Hahn seiner Pistole. «Warum kommen Sie nicht rein, und wir bereden die Sache wie vernünftige Leute?»


  «Ich habe eine bessere Idee», sagte Derringer mit einem leichten Knurren in der Stimme. «Wie wär’s, wenn Sie aufhören, meine Zeit zu verschwenden, und auf der Stelle rauskommen? Sie haben noch zwei Minuten.»


  Nun, Newton hatte nicht ernsthaft erwartet, dass es funktionieren würde. Jetzt blieb ihnen wirklich keine Wahl.


  «Frank, Paddy. Wir werden mehr Feuerkraft brauchen.»


  Die Zwillinge grinsten einer wie der andere.


  «Kein Problem.»


  Sie krochen hinter die Ladentheke, tauchten kurz darauf wieder auf und zogen in gebückter Haltung eine große Kiste hinter sich her. Frank hob den Deckel ab, und Paddy verteilte, was darinnen war: ein Paar Musketen für Old Jon und Hal (Hal lehnte dankend ab, und Jon nahm beide), eine Donnerbüchse für Frank und eine schwere vierläufige Salvenpistole für Newton. Paddy reichte jedem einige Beutel mit Schießpulver und Schrot sowie ein paar Handgranaten und holte dann eine kurze Waffe mit einer großen, klaffenden Mündung und einem auf den Lauf montierten Bronzedrachen aus der Kiste.


  «Beiß mich der Rachen, was ist denn das?», fragte Newton und zerrte an der Öffnung eines Beutels mit Schießpulver.


  «Meine Granatpistole. Zwergenanfertigung. Ich warte schon ewig auf eine Gelegenheit, sie auszuprobieren.»


  «Gut, dass deine Eltern nicht hier sind», sagte Hal und beäugte die Waffe angewidert. «Ich bin mir nicht sicher, dass deine Mutter damit einverstanden wäre.»


  Newton lud seine Salvenpistole zu Ende, vergewisserte sich mit einem schnellen Blick durch den Raum, dass alle bereit waren, und atmete tief durch.


  «Derringer! Sie wissen so gut wie ich, dass wir uns nicht kampflos ergeben. Wenn Ihre Männer sich der Sache also nicht gewachsen fühlen, sollten Sie sie besser gehen lassen.»


  «Sehr witzig», erklang Derringers Stimme. «Noch eine Minute.»


  


  Ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, die Wächter aufzusuchen? Bis jetzt war es nicht ganz so verlaufen, wie Grubb es erwartet hatte. Eigentlich hätte es das Ende seiner Probleme sein sollen, stattdessen eilte er auf der Flucht vor der Hafenmiliz in einem Pastetenladen durch einen dunklen Flur und versuchte einen Kochlöffel zu beschützen. Begleitet wurde er dabei von einem gefährlichen Schmuggler und zwei betagten Trollen, die nichts als ihre Nachthemden anhatten. Ganz zu schweigen von seiner neuen Freundin Tabs, die mit einer Laterne und übelster Laune vorwegstürmte. Wenn es nicht so schrecklich beängstigend wäre, dachte Grubb, hätte er die ganze Situation vielleicht sogar komisch gefunden. Er drehte sich im Flur noch einmal um und schaute zu dem Raum, in dem sie den Rest der Dämonenwache zurückgelassen hatten – die Wächter, die er gerade erst kennengelernt hatte und vielleicht nie wiedersehen würde.


  «Bleibt dicht zusammen», schnauzte Tabitha. «Und hör auf zu trödeln da hinten.»


  Grubb fiel in Trab, um die anderen einzuholen.


  «He, mein Freund», sagte Clagg und legte ihm den Arm um die Schulter. «Ich kann für dich auf den Löffel aufpassen, wenn du willst. Dir die Verantwortung abnehmen.»


  «Das habe ich gehört, Walrossschädel», sagte Tabitha, ohne Grubb die Möglichkeit zu geben, selbst zu antworten. «Und du, Joseph, verdrischst ihn, wenn er dir blöde kommt.»


  «Mädchen, hm?», murmelte Clagg, als sie eine Treppe hinunterstiegen. Zum Glück hörte Tabitha ihn nicht.


  Im Keller war es feucht und kalt. Es roch alt, vermodert und nach Fisch, der schon vor Monaten vergammelt war.


  «Und wo ist dieser Geheimgang jetzt?», fragte Tabitha.


  «Tja, mal überlegen…», sagte Mr.Bootle. «Es ist schon lange her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe…»


  «Ja, ja. Wir haben nicht viel Zeit.»


  «Aber ich glaube, der Eingang ist … ähm … dahinter.» Mit zitterigem grünem Finger deutete er auf ein dunkel angelaufenes, altes Fass.


  Tabitha durchschritt den Raum und begann, an dem Fass herumzuzerren, wobei sie ächzend ihren Frust daran ausließ. Schließlich fiel es auseinander, und sie kippte rückwärts auf den Boden.


  «Morsch», stellte Clagg fest.


  «Vielen Dank auch», fauchte Tabitha und ging zähnefletschend auf ihn los. «Wie gut, dass wir Sie dabeihaben für–»


  Eine Salve Gewehrfeuer schnitt ihr das Wort ab.


  Grubb zuckte zusammen. Mrs.Bootle brach in ängstliches Gewimmer aus. Das Geräusch war nur gedämpft zu hören, doch es ließ keinen Platz für Zweifel. Es kam von der Straße vor dem Pastetenladen.


  «Worauf warten wir noch?», fragte Clagg. Er zerrte bereits die Falltür auf, die hinter dem zerbrochenen Fass in die Wand eingelassen war. «Donnerschlag, machen wir, dass wir hier rauskommen.»


  Der Tunnel war eng, kaum breiter als der Schmuggler. Grubb, der selbst für einen Koboldjungen schmal war, störte das nicht weiter. Aber die Vorstellung, dass sich hinter ihm die beiden großen, alten Trolle in ihren frisch gebügelten Nachthemden durch den Schmutz zwängen mussten, behagte ihm nicht. Er berührte etwas Warmes, Feuchtes, wischte sich die Hand an der Hose ab und versuchte nicht darüber nachzudenken, was es gewesen sein könnte. Dann huschte ihm etwas über die Hand, und er zog sie erschrocken zurück. Was es auch gewesen sein mochte, war fort. Er konzentrierte sich darauf, dem Licht von Tabs’ Laterne zu folgen, das sich vor ihm bewegte.


  Länger als erwartet, verlief der Tunnel in einem sanften Bogen nach oben. Als Grubb sich schließlich durch eine Falltür wieder ins Freie bugsiert hatte, sah er, warum. Sie hatten die Gasse unterquert und befanden sich jetzt auf der gegenüberliegenden Seite. Grubb schob sich an einem Stapel alter Kisten vorbei, die den Ausgang verbargen, und gesellte sich zu den anderen, die sich, an die Wand gedrängt, misstrauisch nach allen Seiten umsahen wie Ratten, die sich vor einer Kneipenkatze versteckten.


  Der Regen hatte endlich aufgehört, aber es war kühl. In den vollgelaufenen Gullys tropfte es unaufhörlich, und das Kopfsteinpflaster war nichts als eine Ansammlung von Lachen und Pfützen. Abgesehen von den Kisten und einer an die Wand gelehnten kaputten Leiter war die Gasse dunkel und leer. Die Schüsse schienen von weither zu kommen, doch jetzt mischten sich auch Schreie und Rufe darunter.


  Grubb sah, wie die alten Trolle sich in ihren Nachthemden zitternd aneinanderklammerten.


  «Hier, Mrs.Bootle», sagte er. «Nehmen Sie meine Jacke.» Als sie sie nahm, warf Grubb Tabitha einen Blick zu.


  «Ach ja», sagte diese mürrisch, zog ihre eigene Jacke aus und reichte sie Mr.Bootle.


  «Vielen Dank, Tabs.»


  Tabitha wirkte ein wenig verlegen.


  «Kommt», sagte sie grimmig. «Verschwinden wir von hier, bevor wir uns totfrieren.»


  Ohne abzuwarten, ob die anderen ihr folgten, marschierte sie die Gasse entlang.


  Da trat ihr aus einem dunklen Versteck eine Gestalt in den Weg. Krumm und gebeugt, in einem langen grauen Gewand.


  Eine alte Frau.


  Grubb durchfuhr es eiskalt. Der Augenblick dehnte sich ins Unendliche.
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  Wo ist der Kochlöffel?»


  Ihre Stimme war wie das heisere Gebrüll eines wilden Tieres.


  «Gib ihn mir. Gib ihn sofort her.»


  Grubb versuchte seinen Körper in Gang zu setzen, doch es war zu spät. Schon stand sie vor ihm, ohne dass sie sich auch nur bewegt zu haben schien. Grausame Finger packten seine Kehle, umklammerten sie und drückten so fest zu, dass er einen gurgelnden Schmerzensschrei ausstieß. Er spürte den Löffel, der in seinem Hosenbund steckte, und machte sich darauf gefasst, ihn auf das Pflaster fallen zu hören. Doch der Löffel blieb, wo er war, verborgen von seinem viel zu großen Hemd.


  «Wo ist er?», zischte sie. Ihre Stimme hatte sich in etwas Tiefes verwandelt, heimtückisch und tödlich. «Ich weiß, dass du ihn hast, Bastard. Er hat mir gesagt, dass du ihn hast. Sag mir, wo er ist, oder ich bringe dich um.»


  Grubb hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Vielleicht lag es an der Zauberkraft der Hexe, vielleicht war es aber auch die nackte Angst. Auf jeden Fall war sein Körper wie gelähmt und sein Kopf so leer wie ein blauer Himmel.


  Er konnte jedes Detail ihres schiefen Gesichts genau erkennen; jede Falte und jede Runzel. Ihre Nase war gebogen wie der Schnabel einer Möwe, aber das Schrecklichste von allem waren die Augen, kalt und schwarz wie ein Obsidian. Ihm schwindelte, als würde er gleich in Ohnmacht fallen oder sich übergeben oder beides.


  Und dann sah er aus den Augenwinkeln Tabitha heranstürmen. Ihr Gesicht war rot angelaufen, und ihre Augen blitzten. Grubb wusste, was sie vorhatte.


  «Nein, nein!», ächzte er. «Nein.»


  Tabitha stieß ihn gegen die Wand, entriss ihn den Händen der Hexe, und der Nebel um seinen Kopf lichtete sich.


  Der Löffel war fort. Und, ja, da war er, in Tabithas Hand.


  «Nein!», schrie Grubb erneut. Vergeblich.


  Sie rannte bereits durch die Gasse und hielt auf die Seitenstraßen zu.


  «Rettet euch!», rief sie mit vor Aufregung gellender Stimme.


  Newtons Worte fielen Grubb wieder ein. Du warst leichtsinnig. Ich habe es dir schon mal gesagt, Tabs, das hier ist kein Spiel.


  Die alte Frau lächelte. Er konnte es nicht sehen, weil ihr Gesicht von der dunklen Kapuze verborgen wurde, aber er wusste es trotzdem.


  «Stopp», sagte er kläglich. «Lassen Sie sie in Ruhe.» Aber seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern, und bevor er ein zweites Mal ansetzen konnte, sah er einen verschwommenen grauen Fleck, und die Hexe war fort. Sie folgte Tabitha mit solcher Geschwindigkeit, dass es schien, als würde sie den Boden gar nicht berühren.


  Endlich kam sein benommener Körper in die Gänge. Er rappelte sich auf und rannte los. Doch statt ihn durch die Gasse zu tragen, verhedderten sich seine Füße in etwas, und er flog zum zweiten Mal an diesem Tag mit dem Gesicht voran aufs Kopfsteinpflaster.


  Nicht schon wieder.


  Au.


  Sein Hemd war klitschnass. Er rollte herum und sah, dass sich eine Gestalt über ihn beugte.


  «Komm, mein Freund», sagte Phineus Clagg. «Du kannst ihr im Augenblick doch nicht helfen. Ich hätte dir mehr Grips zugetraut.»


  Grubb versuchte aufzustehen, doch der Schmuggler drückte ihn zu Boden.


  «Lassen Sie mich los. Ich muss ihr helfen!»


  «Sei nicht so ein Grützkopf. Was glaubst du, was ein kleines Koboldbürschchen wie du gegen so eine Hexe ausrichten kann, hm?»


  «Verstehen Sie denn nicht, ich … ich muss…»


  «Du musst dich beruhigen, sonst gar nichts.»


  Grubb sah sich hilfesuchend um und entdeckte die Bootles. Aneinandergeklammert starrten sie die Gasse entlang, dorthin, wo Tabitha und die Hexe verschwunden waren. Ihre Augen waren so groß wie Kanonenkugeln und ihre Gesichter so bleich wie ein Segel.


  Grubb wurde augenblicklich klar, dass der Schmuggler recht hatte.


  «Tut mir leid», sagte er und versuchte sich zusammenzureißen. «Natürlich. Es tut mir wirklich leid. Ich war nicht ganz bei mir. Wir müssen zum Leuchtturm, wie Newton gesagt hat.»


  «Das hört sich schon besser an.» Clagg stand auf und streckte die Hand aus, damit er sich hochziehen konnte. «Dann viel Glück, mein Freund.»


  «Was … was meinen Sie mit ‹viel Glück›?»


  Clagg stellte seinen Mantelkragen auf und schob die Hände in die Taschen.


  «Ich gehe nicht mit zu diesem Leuchtturm, nur damit dein Käpt’n Newton mich ins Kittchen stecken kann.»


  Grubb hatte das Gefühl, von einer Welle der Verzweiflung übermannt zu werden.


  «Aber Sie können nicht gehen. Ich dachte, Sie–»


  «Hör mal. Du bist ein guter Junge, und ich sehe nicht mit an, wie du in den sicheren Tod rennst. Aber ich mache auch nicht das, was du von mir willst. Was mich angeht, ist die Schmuggelware abgeliefert. Nicht so, wie ich es gern gehabt hätte, aber es läuft nicht immer alles nach Plan. Also hält mich nichts mehr in deinem Hafen.»


  «Das heißt, Sie wollen fort?»


  Clagg zögerte.


  «Warum kommst du nicht mit, hm? Sieh zu, dass du aus diesem Schlamassel rauskommst, rate ich dir.»


  Grubb traute seinen Ohren nicht.


  «Aber was ist mit den alten Leuten? Und mit Tabitha?»


  Clagg zuckte die Achseln.


  «Mach, was du willst. Ich gönn mir noch einen Teller Aale. So gute hab ich schon lange nicht mehr gegessen. Und danach verschwinde ich aus dieser räudigen Stadt. Hab nichts als Scherereien gehabt, seit ich hier angekommen bin.»


  Mit einem Zwinkern drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.


  Grubb sah ihm benommen nach. «Schön», sagte er zu der entschwindenden Gestalt. «Tun Sie, was Sie wollen. Machen Sie sich um andere keine Gedanken.»


  Doch es gab nichts, was er tun konnte.


  Allmählich merkte er, dass ihm vom Würgegriff der Hexe der Hals weh tat. Als er hinauffasste und seine Kehle berührte, stellte er fest, dass sie nass war – nass und klebrig. Er senkte den Kopf und sah Blut auf sein Hemd tropfen. Einen Moment lang glaubte er, ohnmächtig zu werden, doch dann fing er sich wieder. Er hatte zu tun. Es gab Leute, die sich auf ihn verließen, nicht nur die Trolle – auch Captain Newton und die Dämonenwache. Er würde sie nicht im Stich lassen, egal, ob sie am Leben waren oder … nicht.


  Die Bootles hatten sich die ganze Zeit über kaum gerührt, außer um vor Angst und Kälte zu zittern.


  «Es wird alles gut», sagte er zu ihnen und gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen, trotz der Schüsse, die in der Ferne immer noch zu hören waren. «Verschwinden wir von hier.»


  Er marschierte los, tupfte sich mit dem Ärmel das Blut vom Hals und kam etwa bis zur Mitte der Gasse, ehe er stehen bleiben musste.


  «Äh…», sagte er. «In welche Richtung müssen wir eigentlich gehen?»
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  Slik konnte es kaum erwarten, dass der Spaß losging.


  Der Regen ließ allmählich nach, und von dort, wo er saß – zusammengekauert im Schutz eines Schornsteins auf einem Hausdach gegenüber dem Pastetenladen–, hatte er einen ausgezeichneten Blick auf das Geschehen.


  Unten in der Gasse konnte er Cyrus Derringer hinter einem Fass knien sehen, der mit einem kleinen Fernrohr in Bootles Pastetenladen zu spähen versuchte. Hinter dem Elfen wartete ein grauhaariger Zauberer im schwarzen Mantel der Hafenmiliz auf Befehle. Slik vermutete, dass er Derringers Männer inzwischen alle entdeckt hatte. Fünf verbargen sich mit aufgepflanzten Bajonetten auf der linken Seite des Ladens im Schatten. Weitere fünf auf der rechten Seite. Neben ihm drangen gedämpfte Stimmen aus dem Schornstein, was nahelegte, dass Derringer auch im obersten Stock des Hauses eine Einheit postiert hatte.


  Ein dreigestaffelter Angriff, wie aus dem Lehrbuch. Genau das, was man von einem rückständigen Kerl wie Derringer erwarten würde.


  Slik leckte sich die Lippen. Natürlich war er überrascht gewesen, die Schwarzmäntel hier vorzufinden. Wahrscheinlich hätte er sofort zu Jeb dem Schnüffler zurückkehren und ihm raten müssen, lieber abzuwarten. Doch die Gelegenheit war einfach zu günstig. Was würde wohl passieren, wenn Jeb mit seinem «gefährlichen Freund» hier auftauchte? Slik wusste es nicht, aber er war bereit, seinen linken Flügel darauf zu verwetten, dass es sehr unterhaltsam werden würde.


  Derringer sah auf seine Taschenuhr und zog den Degen aus der Scheide.


  Dann fielen Schüsse.


  Sie kamen vom unteren Ende der Straße. Vereinzelt hörte man Pistolen knallen und zerbrochenes Glas klirren, gefolgt von lautem Gejohle und trunkenen Seemannsliedern, die schrecklich schief gesungen wurden. Derringer ließ seinen Degen sinken und flüsterte hastig mit seinem Zauberer.


  Slik grinste. Es ging los.


  Eine Horde Gestalten bog mit lodernden Brandfackeln in den Händen um die Ecke und erleuchtete sich selbst ebenso wie den Rest der Straße. Es war ein Pöbel aus Menschen, Zwergen, Elfen, Wichteln, Kobolden, Trollen und Ogern, mindestens dreißig an der Zahl und mit Säbeln, Donnerbüchsen, Messern, Knüppeln und Äxten bewaffnet. Die meisten hatten sich eine primitive schwarze Kriegsbemalung aufgemalt oder Taschentücher vor das Gesicht gebunden. Vor Bootles Pastetenladen kamen sie schwankend zum Stehen, warfen ihre leeren Schnapsflaschen gegen die Wand, lachten und scherzten untereinander und machten insgesamt einen äußert unangenehmen Eindruck. Einer von ihnen trug eine lange Stange mit einer schwarzen Fahne daran. Sie flatterte im Wind und zeigte einen großen weißen Totenkopf, unter den ein Hackbeil gestickt war.


  Gedrungen und glatzköpfig wie immer trat Jebs gefährlicher Freund aus der Menge. Er trug seine übliche schwarze Weste ohne ein Hemd darunter, sodass Slik seine Armprothese sehen konnte – ein Gebilde aus geschnitztem Holz und verrostetem Metall.


  Captain Gore.


  Diesmal war dort, wo seine linke Hand sein sollte, ein großes gezacktes Sägeblatt befestigt, und in der Rechten hielt er ein überdimensionales rostiges Hackbeil. Jeb der Schnüffler stand in einem aberwitzigen pinkfarbenen Rock neben ihm. Er wirkte ungeheuer zufrieden mit sich. Gore dagegen sah einfach nur sehr, sehr wütend aus.


  «Ist es das, Jeb?», fragte Gore.


  «Ja genau.»


  «Gut. Niemand legt Captain Gore aufs Kreuz und kommt ungeschoren davon. Niemand.»


  Er warf den Kopf in den Nacken und begann aus vollem Halse zu brüllen. Es hätte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen können, aber Slik war nicht leicht zu verängstigen.


  «PHINEUS CLAGG», brüllte der Pirat in Richtung Pastetenladen. «GEBT MIR PHINEUS CLAGG!»


  «Und den Kochlöffel», ergänzte Jeb und rieb sich die Hände.


  «UND DEN KOCHLÖFFEL!»


  «Warum kommst du nicht und holst ihn dir, du Kielratte?»


  Ungläubige Pfiffe waren zu hören und ein oder zwei wütende Rufe.


  «Das wird dir noch leidtun, Newt», höhnte Jeb.


  «Das Einzige, was mir leidtut, ist, dass ich dir vertraut habe, du mieser Lump.»


  «Tja, das ist einzig und allein Ihre Schuld. Ich hab immer gesagt, dass man sich in dieser Stadt auf niemanden verlassen kann, Newt. Nicht mal auf Ihre eigene Fee. Er hat uns auf Sie angesetzt, falls Sie sich das gefragt haben sollten.»


  Es kam keine Antwort.


  Captain Gore wandte sich an seine Männer und grunzte.


  «Macht sie nieder, Jungs. Alle miteinander. Ich will keine Gefangenen.»


  Pistolen klickten beim Entsichern, und Klingen fuhren klirrend aus den Scheiden.


  Slik kicherte vor Vergnügen. Das Beste war, dass die Piraten zu betrunken oder zu dumm waren, um die Milizsoldaten zu bemerken. Derringers Schwarzmäntel verharrten immer noch in ihren Verstecken und warteten auf Befehle, während sich ihr Anführer den Kopf zerbrach, was zum Seeteufel er tun sollte.


  Ein Stockwerk tiefer krachte eine Muskete, gefolgt von einem mühsam unterdrückten Fluch. Slik sprang zurück in den Schutz des Schornsteins, während sich mehrere Piraten umdrehten und nach oben sahen.


  «Was war das?», hörte er einen von ihnen einfältig fragen.


  Idioten, dachte Slik. Nichts als Idioten.


  Wie zum Beweis ertönte auf der rechten Seite des Pastetenladens plötzlich ein Schlachtruf. Slik lugte hinter dem Schornstein hervor und sah, wie eine Milizeinheit aus ihrem Versteck stürmte und mit ausgestreckten Bajonetten auf die überraschten Piraten losging.


  «Woaah», schrien die Schwarzmäntel. «Woooaaaaaaaaah!»


  Idioten.


  «Attacke!», brüllte Derringer und sprang hinter seinem Fass hervor. «Attaaaaaaacke!»


  Im Zimmer darunter krachten Musketenschüsse, die von Schüssen aus dem Pastetenladen erwidert wurden. Der Milizzauberer stand auf, riss die Arme hoch und schickte dem nächstbesten Piraten eine schimmernde Druckwelle entgegen. Ein Armbrustpfeil zerschlug ein Fenster. Ein anderer schwirrte, weitab vom Ziel, neben Slik über das Hausdach. Im hohen Bogen flog eine Granate aus dem Pastetenladen und landete mit einem Blitz und ohrenbetäubendem Krachen mitten in der Piratenmannschaft.


  Diese war im Kreuzfeuer gefangen. Die Piraten gerieten in Panik und griffen blindlings nach allen Richtungen an, hackten und hieben mit ihren Waffen drauflos.


  «Miliz!», brüllte Captain Gore. «Macht sie nieder!»


  


  «Verbarrikadieren!», schrie Newton und ließ seine Salvenpistole mit dumpfem Knall auf den Kopf eines Piraten niedersausen, der durch das Fenster hereinzuklettern versuchte. Der Mann sackte zusammen und ließ das Messer fallen, das er zwischen den Zähnen gehalten hatte. Er hing halb im Laden, halb draußen.


  Sollte Newton Slik jemals in die Finger bekommen, drohte dem Feenmann Schlimmes.


  Die Tür erbebte unter dem Ansturm von Piraten, die sich auf der anderen Seite dagegenwarfen.


  «Frank, Paddy, stützt die Tür ab!»


  Die Trollzwillinge hängten sich ihre Waffen um und begannen Tische und Stühle hinüberzuziehen.


  Old Jon feuerte eine seiner Musketen ab und wurde mit einem Schmerzensschrei belohnt. Seelenruhig lud er nach.


  «Was macht der Zauberspruch, Hal?», rief Newton und zog dem bewusstlosen Piraten eine Pistole aus dem Gürtel.


  «Ich versuche mich zu konzentrieren», sagte Hal mit zusammengebissenen Zähnen. «Das sind nicht unbedingt ideale Bedingungen zum Zaubern.»


  Newton grunzte und schoss.


  «Schön. Ich will dich wirklich nicht hetzen.»


  Auf der anderen Seite des Zimmers zwängte sich ein Pirat durch ein kaputtes Fenster. Frank sprang zu ihm hinüber, zog ihm einen Hocker über den Kopf und schob ihn wieder hinaus.


  Ein weiterer drang durch das nächste Fenster ein. Paddy trat vor, wehrte mit seiner Granatpistole einen Säbelhieb ab, packte den Piraten am Kragen und zog ihn ins Zimmer. Dort machte der Kopf des Mannes mit einem dumpfen Knall Bekanntschaft mit dem Tisch, und er verlor das Bewusstsein.


  Wieder erbebte die Tür. Ihnen blieb nicht viel Zeit, ehe…


  Doch da war es endlich, das vertraute Flimmern, das mit einem Zauberspruch einherging. Newton drehte sich um und sah, wie sich Hals Hände mit schwarzem Rauch füllten. Sekunden später hatte er sich im ganzen Raum ausgebreitet und jede Sicht blockiert.


  «Da», sagte Hal irgendwo im Nebel. «Seid ihr nun zufrieden?»


  «Nicht, bevor wir nicht draußen sind. Alle raus!»


  Um sich schießend, stolperten die Wächter hinaus. Newton verließ den Raum als Letzter. Er zog seine Zunderbüchse heraus, setzte die Zündschnüre der letzten Granaten in Brand und warf sie aus dem Fenster. Zurückzubleiben und sich das Ergebnis anzuhören, war nicht nötig. Er hastete aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Die Wände erbebten, als die Handgranaten explodierten.


  Newton wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  «Wo geht es zum Keller?», fragte er. «Schätze, es ist Zeit, von hier zu verschwinden.»


  


  Slik kam aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus, als er sah, wie der Schnüffler in wilder Flucht die Straße hinabstürmte und dabei mit seinen glänzenden Schuhen seinen feinen pinkfarbenen Rock mit Dreck bespritzte. Das war mit Abstand das Beste, was Slik seit Ewigkeiten gesehen hatte. Jede Menge Blut und Dreck, und er hatte hier oben auf dem Dach den besten Ausblick, ohne die geringste Gefahr für sich selbst. Das Einzige, was die Sache noch besser machen könnte, wäre ein schöner großer Klumpen Zucker zum Lutschen.


  Um ehrlich zu sein, hätte er nichts dagegen gehabt, wenn auch der Schnüffler eins übergezogen bekommen hätte, aber zu sehen, wie er sich vor Angst in die Hosen machte und davonlief wie eine verängstigte Maus, war gut genug. Außerdem gab es vor dem Pastetenladen noch viel Aufregenderes zu sehen.


  Die Piraten waren völlig außer sich geraten, als sie von beiden Seiten angegriffen wurden, und viele von ihnen waren bereits tot oder verwundet. Doch nun setzten sie sich zur Wehr und überwanden mit ihrer Grausamkeit das Können der Milizsoldaten. Slik kicherte, als ein Soldat, vom Gewicht dreier Freibeuter erdrückt, aufs Kopfsteinpflaster fiel. Der Milizzauberer brachte zwar hier und da noch einen Zauberspruch zuwege, doch er schwitzte und keuchte vor Anstrengung, und Slik vermutete, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Links neben dem Pastetenladen schlug Bootsmann Tuck eine Schneise in die Reihen der Schwarzmäntel und ließ seinen Säbel in großen blutigen Schwüngen hin und her sausen.


  Der tätowierte Oger war beeindruckend, aber er war nichts im Vergleich zu Cyrus Derringer. Der Elf arbeitete sich unaufhaltsam bis in die Mitte seiner Feinde vor, und sein Fechtarm tanzte mit tödlicher Schnelligkeit. Slik verfolgte jeden seiner geschickten Hiebe, jede Parade und jeden Ausfall. Natürlich waren Elfen generell ziemlich schnell, aber das hier war etwas ganz anderes. Derringer duckte sich unter einem pfeifend niedersausenden Axthieb weg, wich zwei auf ihn zukommenden Säbeln aus, schob einen seiner Angreifer beiseite und schlug den anderen mit der flachen Seite seines Degens zu Boden. Dann trat Captain Gore vor ihn und verstellte ihm den Weg.


  Slik quietschte vor Vergnügen. Es war ein köstlicher Gegensatz. Der schlanke Elf mit seinen eleganten Degenkünsten gegen die blindwütige, unaufhaltsame Kraft des verrückten Kapitäns. Rund um sie herum kamen die Kämpfe zum Erliegen, und eine Lücke tat sich auf.


  «Schlagt ihm die verdammte Rübe ab!», brüllten die Piraten.


  Die beiden Anführer umkreisten einander. Derringers Klinge schien wie eine Schlange durch die Luft zu gleiten, während Gore sein mächtiges Hackbeil schwenkte und die ausgestreckte Klingenhand wie eine Pistole auf den Kopf seines Gegners richtete. Er räusperte sich, spuckte aus und stürmte mit hocherhobenem Beil los.


  Die Piraten johlten vor Begeisterung. Slik hielt die Luft an. Jetzt galt es. Sieg oder Tod. Das größte Duell, das ein jeder von ihnen jemals erleben würde. Ein Kampf bis zum bitteren Ende. Zwei Krieger in einem tödlichen Zweikampf. Es war, als hätte das Schicksal die beiden zusammengeführt, nur für diesen einen furiosen Moment der–


  Ein dumpfer Schlag war zu hören, als Captain Gore auf dem Boden aufschlug.


  Cyrus Derringer ging in die Hocke und wischte seine Klinge auf dem Rücken des Piraten ab. Er wirkte völlig ruhig, als habe er nichts anderes getan, als einen Fisch aufzuspießen. Blut rann in die Spalten zwischen den Pflastersteinen.


  Es war vorbei. Und Slik hatte den tödlichen Stich nicht einmal gesehen.


  Es dauerte einige Sekunden, ehe Bootsmann Tuck die Initiative übernahm. «Verschwinden wir», krächzte er.


  Die Piraten ergriffen die Flucht und liefen davon wie Kakerlaken vor einem Feuer.


  Slik schlug mit der Faust auf das Dach. Das war gemein! Der Kampf war immer besser geworden, und jetzt hatte der Milizen-Colonel alles kaputtgemacht.


  «Der Laden!», brüllte Derringer seine Männer an. «Steht nicht herum – durchsucht den Laden, ihr Seeschnecken!»


  Eingeschüchtert vom schwarzen Rauch, der aus dem Schornstein und den Fenstern des Pastetenladens quoll, rückten die Milizsoldaten vor.


  Slik jedoch hatte das Interesse verloren. Mit einem Flügelschlag schoss er davon und schwirrte über die Dächer. Dieser verwünschte Derringer und seine affige Fechterei … Immerhin hatten Newton und der Schnüffler bekommen, was sie verdienten. Alles in allem, befand er, war es ein guter Abend gewesen.


  Er flog hoch über die Stadt und grinste vor sich hin, während unter ihm die Dächer verschwammen und er den Wind um sich spürte. Er umrundete ein Lagerhaus, ließ sich in die unter ihm liegende Straße absinken und sauste um eine Ecke, wobei er ein Pferd erschreckte, das vor einer Schnapsbude angebunden war. Er lachte.


  Es war ein gutes Gefühl, frei zu sein, fort von dem langweiligen, ernsten Newton und dem feigen, nichtsnutzigen Jeb. Vielleicht sollte er Port Fayt für immer verlassen. Das war ein Gedanke … Andererseits gab es hier immer noch jede Menge Zucker zu verdienen. Vielleicht konnte er jemanden finden, der seine Dienste verdient hatte. Und selbst wenn das nicht der Fall war, würde es Spaß machen, ihn später hereinzulegen.


  Ja, das war es, was er brauchte. Einen neuen Dienstherrn.


  
    27.Kapitel

  


  Grubb rutschte auf der Straße aus, und sein Fuß versank in einer tiefen Pfütze. Er stöhnte, als ihm das Wasser in den Schuh lief. Das war genau das, was er noch brauchte.


  «Alles in Ordnung, mein Lieber?»


  «Mir geht’s gut, danke», sagte Grubb, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. In Wirklichkeit war er niedergeschlagen, ganz zu schweigen von seiner Beschämung darüber, dass das alte Trollpaar mit diesem unvorhergesehenen nächtlichen Streifzug viel besser zurechtzukommen schien als er selbst.


  Es war kühl oben auf dem Hügel. Der Wind strich durch das Gras und fuhr Grubb mit Eiseskälte durch die feuchten Kleider. Er schlang die Arme um sich, um warm zu bleiben, und sah wieder zur fernen Silhouette des Leuchtturms hinauf, der einfach nicht näher zu kommen schien.


  Dass ihm die Geschehnisse in der Gasse unentwegt durch den Kopf gingen, machte die Sache auch nicht besser. Das Gesicht der Hexe, verzerrt wie eine Maske, mit der man kleine Kinder erschreckte. Der letzte Blick auf Tabitha, die triumphierend zu ihnen zurücksah und den Kochlöffel umklammerte…


  Nein, es hatte keinen Zweck, darüber nachzudenken. Er konzentrierte sich auf das, was die Hexe gesagt hatte, und ließ sich die Worte wieder und wieder durch den Kopf gehen. Er hat mir gesagt, dass du ihn hast. «Er»! Wer war «er»? Grubb versuchte wie ein Dämonenwächter zu denken. Wer konnte der Hexe verraten haben, wo er zu finden war? Jeb? Oder der Gestaltwandler? Aber das ergab keinen Sinn. Es musste jemand sein, der wusste, dass er den Löffel hatte; so viel war klar. Konnte es jemand gewesen sein, der zur Dämonenwache gehörte? Nein, das war lächerlich…


  In seinem Kopf begann alles durcheinanderzuwirbeln. Um sich abzulenken, blieb er stehen und sah zurück auf die Lichter von Port Fayt, die leuchteten wie Sterne.


  Aber sofort fiel ihm Tabitha wieder ein, die irgendwo inmitten dieser dunklen Gebäude gefangen sitzen musste. Was würde Newton sagen? Grubb hatte keine Ahnung, wo sie oder der Löffel waren. Die Dämonenwache hatte ihm das Leben gerettet und sich um ihn gekümmert, und er hatte alles verdorben. Dabei hatte er sogar die stille Hoffnung gehegt, selbst der Wache beitreten zu dürfen. Doch das war jetzt natürlich unmöglich. Selbst wenn sie den Kampf beim Pastetenladen überlebt hatten, würden sie ihn nach dieser Sache auf keinen Fall mehr aufnehmen.


  Er ließ die Ohren hängen, und seine Augen wurden feucht, was alles nur noch schlimmer machte. Wütend fuhr er sich mit dem Ärmel übers Gesicht und wandte sich von den Bootles ab, damit sie es nicht sahen. Er war so nutzlos wie eine Seeschnecke, genau wie Mr.Lightly immer gesagt hatte. Und das Schlimmste war, dass Tabitha seinetwegen bei dieser Hexe…


  «Master Grubb», sagte Mr.Bootle. «Ich hoffe, Sie machen sich keine Vorwürfe?» Er legte Grubb sanft die Hand auf die Schulter.


  «Es gibt nichts, was du hättest tun können, mein lieber Junge», sagte Mrs.Bootle. «Nichts, was irgendjemand hätte tun können. Nicht einmal Newt.»


  Es war genau das, was seine eigenen Eltern auch zu ihm gesagt hätten, stellte Grubb sich vor. Mr.Bootle sah sogar ein bisschen aus wie sein Vater – er war nur zwei- oder dreimal so groß.


  Darüber musste er lächeln, also gab er es auf, sich zu verstellen, und schniefte laut.


  «Ja, wahrscheinlich. Trotzdem wünschte ich, ich hätte irgendwas getan.»


  «Unsinn», sagte Mrs.Bootle. «Du hast auf uns aufgepasst, oder etwa nicht? Deine Eltern wären mächtig stolz auf dich.»


  «Das Beste, was wir jetzt tun können», sagte Mr.Bootle, «ist, zum Leuchtturm zu gehen und auf Newt zu warten. Schaffst du das?»


  Grubb nickte.


  «Ja, Mr.Bootle. «Ich wollte bloß–» Er hielt die Luft an. Die Finger des alten Trolls krallten sich in seine Schultern.


  «Was ist das?», fragte Mr.Bootle mit schriller Stimme.


  Dann hörten sie es alle. Hufgetrappel und Räderklappern.


  «Oh, Thalin», flüsterte Grubb. «Die Büsche. Wir müssen uns im Gebüsch verstecken.»


  Die Bootles reagierten so schnell sie konnten, trotzdem hatten sie noch nicht einmal den Rand der Straße erreicht, als die Kutsche auch schon in Sichtweite kam. Man musste sie gesehen haben.


  Mit wild klopfendem Herzen sah Grubb sich verzweifelt nach etwas um, was er als Waffe benutzen konnte. Er hatte es nicht geschafft, Tabitha zu beschützen, aber die Bootles würde er verteidigen, und wenn es das Letzte war, was er tat.


  «Gehen Sie weiter», zischte er. «Und bleiben Sie unten.»


  Neben der Straße lag ein umgestürzter Baum, von dem er einen feuchten Ast abbrach. Der musste reichen. Zum Verstecken war keine Zeit mehr, also kauerte sich Grubb dort zusammen, wo er stand, in einem Brennnesselgestrüpp. Mit tauben Fingern umklammerte er den Ast und wartete.


  Man hörte Wiehern und das Klirren von Zügeln, dann kam die Kutsche wenige Meter entfernt zum Stehen. Grubb konnte die Pferde riechen und ihren dampfenden Atem in der Nachtluft sehen. Er sah den Kutscher mit einem Dreispitz auf dem Kopf, der zu ihm herunterschaute. Ein Troll. Grubb packte sein abgebrochenes Aststück noch fester und machte sie bereit zum Angriff.


  «Joseph?», sagte der Fahrer. «Was machst du denn da unten?»


  Hinter einem Strauch richtete sich Mr.Bootle auf.


  «Paddy?», sagte er. «Was machst du denn da oben?»


  Paddy Bootle nahm seinen Hut ab und grinste.


  «Na ja, eigentlich wollten wir euch beim Leuchtturm treffen. Aber lasst euch von mir nicht beim Versteckspiel stören. Wer gewinnt denn?»


  


  «‹Er hat mir gesagt, dass du ihn hast›», wiederholte Newton, als Grubb seine Geschichte beendete. «Dann arbeitet die Hexe also nicht allein. Irgendjemand hilft ihr.»


  Es war dunkel in der Kutsche, und Grubb konnte nur mit Mühe die Umrisse der Wächter erkennen, die ihm gegenübersaßen.


  «Tja», sagte Frank. «Wer es auch ist, muss ein gewaltiger Grützkopf sein. Das sieht doch ein Blinder, dass sie eine verrückte alte Krabbe ist.»


  Brillengläser leuchteten auf – Hal schüttelte den Kopf.


  «Ich bin anderer Meinung. Wer auch immer ihr hilft, hat sicher mehr im Kopf als Grütze. Er ist vielleicht ein bisschen leichtsinnig. Ehrgeizig möglicherweise…»


  «Was willst du damit sagen?»


  «Haltet ihr es etwa für einen Zufall, dass die Hexe genau in dem Moment in der Gasse gelauert hat, als Derringers Schwarzmäntel den Pastetenladen angriffen?»


  Niemand sagte etwas, als ihnen die Bedeutung von Hals Worten klarwurde.


  «Cyrus Derringer», sagte Newton.


  «Du meinst, er hilft der Hexe?», fragte Frank skeptisch.


  «Möglich wäre es. Vielleicht hat er dafür gesorgt, dass sie von vorn angreifen, während sie sich hinten versteckt hielt.»


  «Aber was hätte er davon?»


  «Macht, schätze ich. Derringer macht sich nichts aus Geld, aber wenn die Hexe ihm einen Posten angeboten hat – als Sonderberater des Gouverneurs oder etwas in der Art–, das würde sein Interesse wecken.»


  Frank stieß einen Pfiff aus.


  «Er tut also die ganze Zeit so, als wäre er etwas Besseres als wir, und dann zieht er los und liefert die ganze verdammte Stadt ans Messer.»


  «Vielleicht», sagte Newton. «Aber lassen wir ihn im Augenblick beiseite. Die Hexe hat den Löffel, und das bedeutet, dass wir Gouverneur Wyrmwood warnen müssen. Und zwar schnell.»


  «Ja», sagte Hal. «Aber in Wyrmwood Manor wird es von Schwarzmänteln nur so wimmeln. Außerdem wissen wir nicht einmal mit Sicherheit, dass die Hexe hinter dem Gouverneur her ist.»


  «Das stimmt. Aber im Augenblick ist es die naheliegendste Vermutung. Falls also niemand eine bessere Idee hat …?»


  «Und was ist mit Tabs?», fragte Grubb. Selbst im Dunkeln konnte er spüren, dass sie ihn ansahen. «Wir müssen sie zuerst retten, oder nicht?»


  Einen Moment lang sagte niemand ein Wort. Dann spürte Grubb Franks große Hand auf seiner Schulter.


  «Joseph, die Hexe hat kein Interesse an Tabitha. Sie ist höchstwahrscheinlich gerade auf dem Weg nach Wyrmwood Manor. Entweder ist Tabs bei ihr, oder…» Er verstummte, und es entstand ein unangenehmes Schweigen.


  Old Jon beugte sich vor und hielt Grubb etwas hin. Es war schwer und bestand aus Holz und Metall. Eine Pistole.


  «Die wirst du brauchen», sagte der Elf, «wenn du mit uns kommst.»


  Grubb nickte benommen. Er würde mitkommen. Natürlich würde er das.


  «Und was ist mit uns, bitte schön?», schnaubte Mrs.Bootle. «Was sollen wir tun, während ihr euch im Haus des Gouverneurs herumtreibt?»


  «Keine Sorge, Mrs.Bootle», sagte Newton. «Wir setzen Sie vorher am Leuchtturm ab.» Er hob die Hand und klopfte gegen das Dach der Kutsche, die sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. Der Mond warf einen Lichtstrahl durchs Fenster und beleuchtete die Wächter, die sich auf der Sitzbank gegenüber zusammendrängten. Alle hatten die Stirn in Falten gelegt.


  Leise rollte die Kutsche dahin. Grubb umklammerte seine Pistole so fest, dass seine Knöchel weiß wurden.


  «Glaubt ihr, es geht ihr gut?», fragte er nach einer Weile.


  Newton sah aus dem Fenster. Old Jon holte ein Messer heraus und fuhr mit dem Finger prüfend über die Schneide. Niemand antwortete ihm.


  
    28.Kapitel

  


  Das kühle, feuchte Tuch lag wohltuend auf Eugene Wyrmwoods Stirn und löschte den Schmerz und die dunklen Gedanken aus. Versuch zu vergessen. Er schloss die Augen, sank tiefer in den Sessel und drückte die Puppe, die er in der Hand hielt, noch fester.


  Das Bild von Newton, dem Dämonenwächter, stieg vor ihm auf. Es gibt eine Hexe, Euer Gnaden. Sie treibt hier in Port Fayt ihr Unwesen. Er hatte die Sache untersuchen wollen, und Eugene Wyrmwood hatte Nein gesagt. Was hätte er auch sonst antworten sollen?


  Doch jetzt war Newton womöglich tot.


  Er knirschte mit den Zähnen. Denk nicht daran. Denk an die Puppe. Das beruhigte ihn immer.


  Er konnte sich noch lebhaft an den Tag erinnern, an dem er sie bekommen hatte. An jedes Detail, jeden Geruch und jedes Geräusch … Es war schon eine komische Sache mit diesen Erinnerungen.


  


  Er war natürlich noch ein Junge gewesen. Acht Jahre alt. Seine Mutter hatte ihn damals von früh bis spät zum Lernen angehalten, Tag für Tag. Aber einmal in der Woche hatte sie ihn in die Stadt mitgenommen – zum Feenmarkt, zur Juckbohnenbörse und zu Mr.Harrisons Spielzeug-Emporium. Arabella Wyrmwood war das einzige Kind von Jesaia Wyrmwood, dem Geschäftsführer der Gargoyle-Handelsgesellschaft, und es war ihre Aufgabe, die Interessen der Gesellschaft in Port Fayt zu vertreten. Daher waren dem jungen Eugene einmal pro Woche ein paar Minuten im Spielzeug-Emporium vergönnt, während Arabella mit dem Wichtel sprach, dem es gehörte.


  Selbst jetzt konnte er den Laden noch vor sich sehen, als würde er mittendrin stehen. Die Reihen der baumelnden Marionetten, die Berge leuchtend roter Bälle, die Reifen, Springseile und Pfeifen … Und das Beste von allem, die Soldatenpuppen, fein säuberlich aufgereiht, alle in den gleichen feschen Milizuniformen und mit glatten, lächelnden Gesichtern. Ganz anders als in Wirklichkeit, wo die Schwarzmäntel, die er auf der Straße sah, Streitereien anzettelten, sich betranken und Diebe zusammenschlugen. So viel besser als die Wirklichkeit.


  Einmal hatte er es ausgesprochen, als sie das Geschäft verließen und seine Mutter ihn fest an der Hand hielt. Er hatte ihr erzählt, wie sehr ihm die Milizsoldaten gefielen und wie sehr er sich wünschte, auch so eine Puppe zu besitzen.


  Nur dumme Kinder geben sich mit Spielzeug ab, hatte sie zu ihm gesagt.


  Gouverneur Wyrmwood runzelte die Stirn unter dem feuchten Tuch.


  


  Er wurde regelrecht besessen von ihnen. Nach diesem Tag hatte er nur noch Augen für die Soldatenpuppen, wenn sie das Geschäft aufsuchten. Er stand da und starrte sie sehnsüchtig an, bis sie wieder gehen mussten.


  Eines Tages sah ein junges Elfenmädchen die Soldatenpuppen, lief hin, nahm sich eine, und ihr Vater kaufte sie ihr mit einem Lächeln. Eugene wurde das Herz schwer, und er hasste das kleine Mädchen und hatte danach eine Woche lang ein schlechtes Gewissen, weil das Mädchen im Grunde nichts dafürkonnte.


  Danach war sein Verlangen stärker denn je.


  Dann kam der Tag – jener Tag, den er niemals würde vergessen können. Seine Mutter hatte ihm befohlen, zu warten und nichts anzufassen, während sie und Mr.Harrison zum Reden ins Hinterzimmer gegangen waren. Allein und unbeobachtet ließen sie ihn im Laden zurück.


  Eine Minute verging. Sein Herz raste.


  Zwei Minuten. Seine Hände waren feucht von Schweiß.


  Drei Minuten. Konnte er das tun? Er hatte sich noch nie einfach etwas genommen. Sich seiner Mutter noch nie widersetzt. War noch nie auch nur für einen Moment ungehorsam gewesen.


  Die Tür zum Hinterzimmer ging auf, und ohne nachzudenken, streckte Eugene die Hand aus, nahm die nächstbeste Puppe und stopfte sie in seinen Schulranzen. Dabei streifte er mit der Hand die nächste Puppe in der Reihe und verschob sie ein wenig von ihrem Platz.


  Seine Mutter kam in den Laden, gefolgt von Mr.Harrison.


  «Komm», sagte sie. «Wir haben hier genug Zeit verschwendet. Zurück zu deinen Büchern.»


  Eugene nickte, und sein Gesicht brannte. Er konnte das, was er getan hatte, unmöglich verbergen. Seine Mutter würde es herausfinden. Dann sah er, dass Mr.Harrison auf etwas aufmerksam wurde. Es war die Puppe, die Eugene ein klein wenig verschoben hatte. Mr.Harrisons Augen blickten von Eugenes Ranzen hinauf in sein Gesicht.


  Er wusste es.


  Am lebhaftesten erinnerte sich Eugene an das, was dann geschah.


  Der alte Wichtel lächelte. Er lächelte und nickte.


  Es war in Ordnung. Es würde alles gut werden.


  Dann gingen sie fort, die Puppe sicher in Eugenes Ranzen, seine Hand fest umklammert von der seiner Mutter.


  


  Gouverneur Wyrmwood nahm das feuchte Tuch vom Gesicht und sah zu der Puppe hinab. Sie hatte den gestrickten Dreispitz und die winzige Holzmuskete verloren. Der schwarze Mantel war fast vollständig zerschlissen, und eines ihrer Augen hing schief.


  Er drückte die Puppe fest an sich, fester als je zuvor, während ihm eine Träne über die Wange lief. Aus irgendeinem Grund schien sie ihn immer zu trösten.


  Nur dumme Kinder geben sich mit Spielzeug ab.


  
    Zwischenspiel

  


  
    Es ist ein prächtiger Sommertag, und ein Pärchen spaziert Arm in Arm am Kai entlang. Seeleute und Hafenarbeiter nicken ihnen zu, wenn sie vorübergehen, tippen grüßend an ihre Mützen und lächeln.


    Tabitha weiß, dass sie träumt, weil das Pärchen ihre Eltern sind.


    Ihr Vater macht einen Scherz, und ihre Mutter lacht. Sie sehen genau so aus, wie sie sich die beiden immer vorgestellt hat. Er – groß und breitschultrig, dunkelhaarig, gutaussehend. Und sie – jung und schön, das lange blonde Haar leuchtet in der Sonne. Tabitha schwebt hinter ihnen wie ein Geist. Sie sehnt sich danach, sie einzuholen, kommt aber nicht schnell genug voran. Sie kann weder ihre Gesichter sehen, noch kann sie hören, worüber sie reden…


    Und schon spürt sie, wie sich alles verändert. Das Sonnenlicht ist zu grell, der Himmel zu blau, die Hausdächer sind spitz wie Drachenzähne. Sie weiß, was geschehen wird, macht den Mund auf und schreit, doch es kommt kein Ton heraus, ihre Eltern gehen weiter, und es gibt nichts, gar nichts, was sie dagegen tun kann. Schließlich erreichen die beiden das Haus mit dem offenen Fenster, und Tabitha schreit, bis ihr die Stimme versagt. Nur einmal, ganz kurz, schaut ihr Vater über die Schulter, und sie sieht für einen flüchtigen Moment sein Gesicht; ihr Herz brennt vor Liebe und vom Schmerz des Verlusts.


    Zwei blutrote Flaschen sausen aus dem offenen Fenster, splitterndes Glas gellt in ihren Ohren, und die Welt zerspringt in Scherben. Da ist ihre Mutter, die zu Boden stürzt und die Hände vors Gesicht schlägt. Da sind Schwarzmäntel, die auf sie zueilen. Da sind Schreie, Schluchzen und «Gift!»-Rufe. Und da ist das offene Fenster. Tabitha reckt und streckt sich, so hoch sie kann, will unbedingt hineinsehen.


    Da ist eine in Schatten gehüllte Gestalt. Gerade außerhalb ihrer Sichtweite.


    Wenn sie nur sehen könnte, wer es ist, würde alles anders werden. Dann würde alles…


    


    Sie ist wach.


    Es ist dunkel hier, wo immer dieses ‹hier› auch sein mag. Das einzige Licht stammt von einer Kerze, irgendwo hinter dem kleinen vergitterten Fenster in der Tür. Ob es draußen Tag oder Nacht ist, lässt sich nicht sagen. Sie liegt regungslos auf dem kalten, harten Boden, und die Minuten schleppen sich dahin.


    Schließlich setzt sie sich auf. Ihr Kopf fühlt sich an, als würde der gesamte Karnevalszug durch ihn hindurchmarschieren. Vorsichtig versucht sie sich zu erinnern. Rennen, umdrehen, und – ja – da war die Hexe, die sich wie ein Albtraum mit pulsierenden schwarzen Augen auf sie stürzte. Ihre Hände packten sie wie Klauen und dann … nichts mehr.


    Sie hatte wieder von ihren Eltern geträumt. Merkwürdig. Es ist Jahre her, seit sie diesen Traum das letzte Mal gehabt hatte.


    Tabitha steht auf und stützt sich dabei an der rauen Steinmauer ab. Der Raum ist winzig – groß genug, um darin zu liegen, aber stehen kann sie nur gebückt. Sie späht durch das Fenster und sieht nichts als einen schmalen Gang und einen Hocker mit einer Kerze darauf, es ist niemand da. Sie überprüft ihren Gürtel und die Jackentaschen. Der Löffel ist fort. Genau wie ihre Messer.


    Das gefällt ihr ganz und gar nicht.


    «Hallo?», ruft sie, hämmert gegen die Tür und versucht sie zu öffnen, aber sie ist natürlich verriegelt. Wütend, verwirrt und verängstigt setzt sie sich wieder hin. Sie ist erschöpft.


    Fragen sammeln sich in ihrem Kopf und ringen um ihre Aufmerksamkeit. Wo ist sie? Wo ist die Dämonenwache? Sind sie in Sicherheit? Was ist aus Joseph geworden, dem Jungen aus der Schnapsbude? Dann verzieht sie das Gesicht. Was schert sie sich darum? Schließlich hat er ihr den Ärger mit Newton eingebrockt. Sie weiß, dass es unfair ist, aber ein bisschen Selbstmitleid hat sie verdient, findet sie.


    Es gibt nur eines, das sich mit Sicherheit sagen lässt. Sie ist nicht tot. Die Hexe hat sie nicht umgebracht. Seltsam. Wahrscheinlich hat das irgendetwas zu bedeuten. Aber sie ist sich noch nicht sicher, was.


    Sie legt den Kopf an die Wand und schließt die Augen.


    


    Als das Mädchen gleichmäßig schnarcht, tritt die alte Frau aus dem Schatten in einer Ecke des Raums. Sie bückt sich und streicht ihr eine blaue Haarsträhne aus dem Gesicht. Ja. Sie hat sie nicht erkannt, im Laderaum des Schiffs. Aber jetzt, aus der Nähe, ist die Ähnlichkeit verblüffend. Dieses stolze, eigensinnige Gesicht. Während ihr die Erinnerungen durch den Kopf wirbeln, lächelt die alte Frau vor sich hin.

  


  
    VIERTER TEIL



    
      Das Festival des Meeres

    

  


  
    
      29.Kapitel

    


    Grubb schoss blitzschnell hinter einer Zierhecke hervor, rannte geduckt hinter den Sockel einer Statue. Als er sich umsah, erblickte er die unterste Fensterreihe von Wyrmwood Manor, die nicht mehr als fünfzehn Meter entfernt war. Ein letzter Sprint über den Rasen, und sie waren am Ziel.


    Er wog seine Pistole in der Hand. Spann sie erst, wenn du im Haus bist, hatte Frank ihm eingeschärft. Wenn sie vorher losgeht, schießt du dir entweder ins Bein oder du rufst die Schwarzmäntel auf den Plan oder beides.


    «Bereit?», flüsterte eine Stimme hinter seiner Schulter. Er drehte sich um und sah in das Gesicht von Newton, der mit einem langen schwarzen Stock über dem Knie hinter ihm kauerte. Grubb konnte kaum glauben, wie leise sich der große Mann zu bewegen vermochte.


    «Bereit», sagte er.


    Newton zeigte auf einen nur wenige Meter entfernten Springbrunnen, hinter dem Hal und Old Jon auf der Lauer lagen, und tippte ihm dann auf die Schulter.


    «Dann los!»


    Grubb stürzte vorwärts, an der Statue vorbei, wobei er bei jedem zweiten Schritt auf dem nassen Gras ausrutschte. Er versuchte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn die Milizsoldaten sie entdeckten. Lauf einfach!


    Am Ende der Rasenfläche, direkt unter den Fenstern, befand sich ein Streifen Kies. Sobald sie ihn erreichten, kauerten sich die Wächter hin und krochen so leise wie möglich an die Hauswand.


    Schnaufend hielten die vier inne und lauschten. Von drinnen drangen gedämpfte Stimmen heraus.


    «Wie kommt es, dass du immer die dämlichen Aufgaben bekommst?», fragte jemand.


    «Was meinst du mit dämlichen Aufgaben?», kam es zurück. «Das hier ist wichtig. Das Leben des Gouverneurs liegt in unseren Händen.»


    «Ach, komm. Hier wird gar nichts passieren. Als ob irgendjemand so verrückt wäre, am Abend vor dem Karneval des Meeres in Wyrmwood Manor einzubrechen.»


    Wortlos schickte Newton Grubb zum nächsten Fenster. Dieser nickte und schob sich mit klopfendem Herzen an der Wand entlang, bis er direkt unterhalb des Fensters war. Er richtete sich auf und spähte hinein.


    Es war das größte Zimmer, das er je gesehen hatte; ein langer Tisch, auf dem ein weißes Tischtuch lag, stand mitten im Raum – einem Speisezimmer. Das Mondlicht fiel durch die großen Fenster und erleuchtete alte Wandteppiche, zarte Holzschnitzereien an den Stühlen und kunstvolle silberne Kandelaber. Grubb sah, dass seine spitzen Koboldohren auf dem Tisch lange Schatten warfen, und zog sofort den Kopf ein, um sich so unsichtbar wie möglich zu machen.


    Im Raum befanden sich zwei Milizsoldaten mit schwarzen Uniformjacken: ein dicker mit den Streifen eines Sergeanten, der mit hochgelegten Füßen auf einem Stuhl schaukelte; und ein kleiner, kräftiger, der auf dem Tisch saß und mit den Beinen baumelte. Jeder von ihnen hatte eine Armbrust umgehängt.


    Grubb brauchte einen Moment, um sie in ihren Uniformen wiederzuerkennen. Es waren Sergeant Culpepper und der Soldat Sprunt.


    «Das Problem ist», sagte Sprunt gerade, «dass Derringer da anderer Ansicht ist als du. Denk doch mal nach. Warum müssen wir sonst beim Gouverneur Kindermädchen spielen, wo wir doch diejenigen waren, die diese blöde Göre und ihren dämlichen Löffel gemeldet haben? Man sollte meinen, dass es an uns wäre, ihm zu helfen, mit der Dämonenwache fertigzuwerden, aber nein … Es sind Farringdon und Smythe, wie üblich. Er mag dich einfach nicht.»


    «Das stimmt nicht», sagte Culpepper verunsichert.


    «Und ob das stimmt. Corporal Finch hat es mir gesagt.»


    «Was hat er dir gesagt?»


    «Dass er gehört hat, wie sich Colonel Derringer mit Sergeant Smythe unterhalten und gesagt hat, du wärst so nutzlos wie eine Schnapsbude, in der der Grog ausgegangen ist.»


    «Walrosskacke.»


    «Das ist keine Walrosskacke.»


    Grubb wandte sich zu den Wächtern um, hielt zwei Finger in die Höhe und zeigte ihnen, an welcher Stelle im Raum sich die Milizsoldaten befanden. Dann machte er das Zeichen für «Armbrüste», das Frank ihm beigebracht hatte. Newton nickte. Er und Old Jon waren beide bewaffnet – Newton mit seinem glattpolierten schwarzen Kampfstock, Old Jon mit einem knorrigen alten Eichenknüppel. Noch vor zwei Tagen wäre Grubb entsetzt gewesen, einen alten Elfen mit einer solchen Waffe zu sehen. Aber nachdem er in ein Haifischbecken geworfen und von einer Hexe angegriffen worden war, konnte ihn nicht mehr viel überraschen.


    «Also gut», war Sprunts Stimme wieder zu hören. «Vielleicht ist das alles Walrosskacke. Aber Fakten sind Fakten. Und wir sitzen hier und drehen Däumchen, während der Rest der Miliz Ruhm und Ehre einheimst. Was soll daran gerecht sein? Wenigstens haben wir einen freien Abend, mehr kann ich–»


    Musketenschüsse krachten, und irgendwo im Haus zersplitterte Glas.


    «Was ist das, zum Seeteufel noch mal?»


    «Jetzt!», brüllte Newton.


    Im gleichen Moment schlugen er und Old Jon jeder ein Fenster ein und sprangen hindurch. Wie Racheengel stürmten sie über den Teppich, selbst Old Jon, der vermutlich schon hundert Jahre alt war. Culpepper und Sprunt hatten kaum die Armbrust vom Rücken gezogen, als die Angreifer auch schon bei ihnen waren und gleichzeitig Stock und Knüppel schwangen. Grubb kniff die Augen zu.


    Plonk! Zack!


    Dann kletterten er und Hal durch die zerbrochenen Fenster, während Newton und Old Jon die Armbrüste aufhoben, die die Schwarzmäntel fallen gelassen hatten, und sie nach draußen warfen.


    Grubb konnte kaum glauben, dass er sich tatsächlich im Haus des Gouverneurs befand. Er berührte einen der edlen Holzstühle, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte, und sah ehrfürchtig zu den Wandteppichen auf. Jagdszenen aus dem Dunklen Zeitalter waren darauf abgebildet, mit menschlichen, fast lebensgroßen Reitern, die in einem Wald einem Reh nachstellten.


    «Die Bootles machen uns alle Ehre», sagte Newton und nickte in Richtung des Ostflügels, während er die bewusstlosen Soldaten um ihre Pistolen erleichterte und sie Old Jon übergab. Es klang, als wäre eine regelrechte Schlacht im Gange.


    «Sie sollen schließlich von uns ablenken», murmelte Hal.


    Newton richtete seine Pistole nach unten auf ein vermeintliches Ziel.


    «Also gut, gehen wir. Haltet die Augen offen, und seid leise. Vergesst nicht, dass die Hexe vielleicht schon hier ist.»


    Grubb entsicherte vorsichtig seine Pistole, wie Frank es ihm gezeigt hatte. Sein Herz schlug jetzt noch schneller, und seine Handflächen waren feucht. Er klemmte sich die Waffe unter die Achsel und wischte sich die Hände am Hemd ab. Er war zu allem bereit, sagte er sich. Doch bei der Vorstellung, die Hexe könnte wieder aus dem Dunkeln hervorspringen, zog sich ihm der Magen zusammen. Er nahm die Pistole in die Hand, packte sie ganz fest, hielt aber die Finger weit weg vom Abzug.


    Sie ließen den Lärm hinter sich und schlichen aus dem Speisezimmer, über den riesigen Marmorboden der Eingangshalle bis zu der mit Teppich ausgelegten Treppe.


    Als er sich umschaute, vergaß Grubb beinahe seine Angst. Die Halle war so groß, dass die gesamte Beinlose Nixe hineingepasst hätte – auch wenn es kaum vorstellbar erschien, dass die Beinlose Nixe tatsächlich in der gleichen Welt existierte wie Wyrmwood Manor.


    Sie schlichen die Treppe hinauf in den ersten Stock, einen dunklen Korridor entlang und dann um eine Ecke. Newton bedeutete ihnen stehen zu bleiben und zögerte nachdenklich. Er ging ein Stück weiter und blieb erneut stehen.


    «Bist du sicher, dass du dich an den Weg erinnerst?», fragte Hal nervös.


    Newton schüttelte den Kopf.


    «Nein. Das Haus ist der reinste Irrgarten.»


    Das stimmte. Die düsteren, tapezierten Korridore wurden von polierten Eichentüren und Goldrahmen gesäumt und verzweigten sich vom Mondlicht erhellt in verschiedene Richtungen – und alle sahen genau gleich aus. Das Einzige, was sich veränderte, waren die Bilder in den Goldrahmen. Einige davon waren Porträts von längst verstorbenen Mitgliedern der Familie Wyrmwood. Andere zeigten Schiffe auf See. Meistens jedoch handelte es sich um uralte Schlachtenszenen, in denen ganze Armeen von Trollen und Kobolden niedergemetzelt wurden. Die Opfer waren geradezu grotesk dargestellt, mit schlabbriger schwarzer Haut, riesigen Fängen und roten Augen.


    Sie passierten ein großes Fenster, und das einströmende Mondlicht fiel auf ein Gemälde, das fast doppelt so groß war wie die anderen. Grubb sah zu ihm auf. Es war ein Porträt von Gouverneur Wyrmwood, der in einer edlen Samtjacke auf einem Stuhl saß, das rabenschwarze Haar glatt zurückgekämmt und die Augen leuchtend vor Zuversicht.


    «Ich glaube, hier ist es», sagte Newton einige Türen später.


    Grubb wollte schon weitergehen, als ihm ein kleineres, älteres Gemälde neben dem des Gouverneurs auffiel, das halb versteckt im Schatten lag. Es war ein wenig vernachlässigt und völlig verstaubt, aber wunderschön. Eine junge Frau mit hohen Wangenknochen und einer spitzen Nase war darauf zu sehen, die blonden Haare waren straff zurückgebunden, und ihr Blick war bohrend. Sie wirkte streng, vielleicht sogar ein wenig grausam. Und irgendetwas an ihr kam ihm merkwürdig vertraut vor. MS.ARABELLA WYRMWOOD stand auf einer goldenen Plakette unter dem Bild. Grubb sah noch einmal hin. Die Augen ließen ihn nicht los. So dunkel, fast … schwarz.


    Kalt und schwarz wie ein Obsidian.


    Ihm blieb der Mund offen stehen. Es war, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. Konnte es wirklich … Er sah sich das Gemälde genauer an, und ihm wurde ganz schwindelig. Wieder schossen ihm die Worte der Hexe durch den Kopf.


    Er hat mir gesagt, dass du ihn hast.


    Es war so, wie Newton gesagt hatte. Die Hexe arbeitete nicht allein. Aber es war nicht Colonel Cyrus Derringer, der ihr half.


    «Wartet», flüsterte er. «Wartet einen Moment–»


    «Alle bereit?», fragte Newton und ließ seinen Stock in einer Hand kreisen.


    Die Wächter nickten.


    Dann trat Newton die Tür mit dem Stiefel auf. Angespannt und kampfbereit hielt er inne und suchte mit erfahrenem Blick blitzschnell den Raum ab.


    «Was zum Seeteufel?», sagte eine Stimme von drinnen.


    «Falsche Tür», sagte Newton. «Lauft.»


    Schwarzmäntel drängten hinter ihm aus dem Raum, während er durch den Korridor zurückrannte.


    «Nicht schießen!», schrie einer der Milizsoldaten. «Schnappt sie euch lebendig.»


    Hal und Old Jon rannten bereits, und Grubb heftete sich ihnen an die Fersen. Sie schlitterten um eine Ecke, und Old Jon gab einen Schuss ab.


    Newton lief voraus und zog eine kleinere Tür auf.


    «Hier lang», flüsterte er. Alle vier drängten sich hinein, und Newton drehte den Schlüssel um, der im Schloss steckte. «Wir verbarrikadieren die Tür. Das müsste sie aufhalten, bis–»


    «Was machen Sie hier?»


    Alle drehten sich um. Das Zimmer, das Newton ausgesucht hatte, war eine große, staubige Bibliothek voller hoher Mahagoniregale. Genau wie der Rest des Hauses wurde er vom Mondlicht erhellt – sein blasser Lichtschein fiel am anderen Ende des Raums durch deckenhohe Fenster. Doch das, was sie am meisten überraschte, war die Gestalt, die soeben neben den Fenstern aus dem Schatten getreten war und nun vor einem großen, mit Büchern und Schriftrollen bedeckten Schreibtisch stand. Die Gestalt, die gerade gesprochen hatte.


    Gouverneur Eugene Wyrmwood.

  


  
    30.Kapitel

  


  Das Gesicht des Gouverneurs war nur schwer mit jenem auf seinem Porträt in Einklang zu bringen. Es war viel älter und faltiger, blass und hohläugig, als brauche sein Besitzer dringend eine ordentliche Portion Schlaf. Und anstelle des stolzen, herrischen Blicks stand in seinen Augen der Ausdruck absoluten Entsetzens.


  «Raus hier», sagte er. «Sofort raus.» Die Lesebrille zitterte in seiner Hand.


  «Gouverneur Wyrmwood», sagte Newton. «Thalin sei Dank, dass wir Sie gefunden haben. Ihr Leben ist in Gefahr.»


  «Wartet», sagte Grubb. «So ist es nicht–»


  Aber Newton hatte ihn nicht gehört.


  «Die Hexe, vor der ich Sie gestern gewarnt habe, Euer Gnaden, ist hinter Ihnen her. Sie hat einen höchst gefährlichen Zauberstab bei sich und sie–»


  «Wovon reden Sie?»


  «Arabella», platzte Grubb heraus. «Er spricht von Arabella Wyrmwood.»


  Newton starrte ihn an. Der Mund des Gouverneurs zuckte, und sein Blick verschleierte sich.


  Schweigen erfüllte den Raum.


  «Arabella», sagte der Gouverneur leise. «Ja, das war ihr Name.»


  Grubb trat vor.


  «Ich habe das Gesicht der Hexe gesehen», sagte er. «In der Gasse hinter dem Pastetenladen. Und gerade eben habe ich es wiedergesehen, auf dem Gemälde im Korridor. Sie sah viel jünger aus, aber ich bin mir sicher, dass es die gleiche Person ist. Die Hexe ist Miss Arabella Wyrmwood und damit…»


  «…Gouverneur Wyrmwoods Mutter», endete Hal leise.


  Der Gouverneur wirkte blasser als je zuvor.


  Newton schüttelte den Kopf. «Das ergibt keinen Sinn. Arabella Wyrmwood ist vor zehn Jahren gestorben.»


  «Aber sie … das kann nicht sein. Ich habe sie gesehen. Was … was ist, wenn sie sich versteckt hat oder so etwas. Oder … oder…»


  Grubb schaute zum Gouverneur hinüber auf der Suche nach einem Hinweis, dass er recht haben könnte, aber Eugene Wyrmwood starrte einfach vor sich hin und sagte gar nichts. Grubb wurde ganz flau im Magen. Wenn er sich irrte, dann…


  Ein gedämpftes Klopfen an der Tür ließ alle zusammenfahren.


  «Ich bin beschäftigt», raunzte Wyrmwood, was die anderen abermals zusammenfahren ließ. «Lassen Sie mich in Ruhe.»


  «Ja, Euer Gnaden. Verzeihen Sie.»


  «Mr.Wyrmwood», sagte Newton, als die Schritte der Milizsoldaten im Korridor verhallten. «Uns bleibt wenig Zeit. Wir müssen die Wahrheit erfahren.»


  Die Augen des Gouverneurs waren starr auf den Teppich gerichtet.


  «Ich wusste nicht, dass sie noch lebt.» Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, und er schluckte schwer. «Nicht bis heute Nachmittag. Sie hat mich besucht und mich gebeten, ihr zu helfen, etwas zu finden. Einen Kochlöffel. Ich habe ihr gesagt … ich … Und dann ist Colonel Derringer gekommen, mit einem seiner Sergeanten. Der Mann war in einer Schänke wegen des Löffels in Streit geraten. Natürlich wusste er nicht, um was es sich dabei wirklich handelt. Aber ich wusste es. Und ich … habe meiner Mutter gesagt, wo sie Sie finden kann.»


  Er zog ein Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn.


  «Sie sollten uns besser erzählen, was vor sich geht», sagte Newton ruhig. «Und zwar schnell.»


  Der Gouverneur zögerte nur einen Moment. Dann wandte er sich einer gläsernen Vitrine zu, die in der Nähe des Schreibtisches stand, hob den Deckel an und zog etwas heraus. Es war das schönste Schwert, das Grubb je gesehen hatte. Es sah aus wie eine Antiquität aus dem Dunklen Zeitalter. In die schlanke Klinge waren geschwungene Muster eingraviert, und das silberne Heft war mit weißen Sternensteinen besetzt. Der Gouverneur balancierte die Klinge so behutsam auf den offenen Handflächen, als könnte sie jeden Moment zerbrechen. Es war offensichtlich, dass er den Umgang mit Waffen nicht gewöhnt war.


  «Das hier war die Klinge von Corin dem Beherzten», sagte er mit gedämpfter Stimme, als könnte er das Schwert beleidigen, wenn er lauter sprach. «Ist jemand von Ihnen zufällig mit dem Stammbaum der Wyrmwoods vertraut?»


  Die Wächter schüttelten die Köpfe.


  «Corin ist unser berühmtester Vorfahre. Er war ein Krieger und ein Held. Vor mehr als fünfhundert Jahren, in der Frühzeit des Dunklen Zeitalters, durchstreifte er die Alte Welt und kämpfte um Ruhm und Ehre. Er hatte sein Leben dem Schutz der Menschheit gewidmet. Und mit diesem Schwert erschlug er zahllose Trolle, Kobolde und Oger.»


  Er hob das Schwert in die Höhe, um das Mondlicht aufzufangen, und für einen kurzen Moment gewahrte Grubb etwas Unerwartetes in den Augen des Gouverneurs. War es … Trauer?


  «Wie Sie wissen, hat die Liga des Lichts geschworen, das Andenken von Männern wie Corin zu ehren. Sie sind der Auffassung, der Friede hätte uns korrumpiert, und nur der Krieg könne die Dämonenbrut fortspülen und Licht in die Welt bringen. In der Alten Welt ist ihr Werk bereits weit gediehen. Und jetzt wenden sie sich Port Fayt zu. Und danach der Neuen Welt. Sie wollen eine neue Ära einläuten.»


  Während der gesamten Rede hatte er keinem der Wächter in die Augen geblickt.


  «Sie sind der Gouverneur von Port Fayt», knurrte Newton. «Es ist Ihre Pflicht, seine Bewohner zu schützen, und nicht, sie an die Liga des Lichts zu verraten.»


  Gouverneur Wyrmwood zuckte zusammen.


  «‹Verrat› ist so ein hartes Wort. Zugegeben, ich musste die Verbindung meiner Mutter zur Liga vertuschen, aber–»


  «Das sind Wahnsinnige», sagte Hal, dessen Stimme seine Abscheu nicht verbergen konnte. «Sie würden uns geradewegs ins Dunkle Zeitalter zurückbefördern, wenn sie könnten. Begreifen Sie das nicht?»


  «Und was hat der Kochlöffel damit zu tun?», fragte Newton. «Was will die Hexe damit?»


  Wyrmwoods Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an.


  «Bitte nennen Sie sie nicht so. Das dulde ich nicht.» Seine Stimme schwankte vor Erregung.


  «Er hat den Verstand verloren», sagte Hal wütend. «Aus dem kriegen wir nichts Vernünftiges heraus.»


  Eine Träne rollte dem Gouverneur über die Wange. Das Schwert fest an sich gepresst, taumelte er vorwärts und sank in seinen Sessel.


  «Mutter», flüsterte er.


  «Das glaube ich nicht», sagte Grubb plötzlich. «Ich meine, ich glaube nicht, dass Sie wirklich daran glauben. An das, was Sie über die Liga gesagt haben.»


  Die Wächter schauten ihn an.


  «Joseph…», sagte Newton.


  Aber Grubb schüttelte den Kopf.


  «Nein, ist schon gut. Ich denke, ich verstehe.»


  Er ging durchs Zimmer und kniete sich vor den Gouverneur. Eine kleine Stimme in seinem Kopf schrie ihn an, dass es dumm von ihm war, dass er nichts tun konnte. Doch er vergrub diesen Gedanken tief in seinem Innern und versuchte sich vorzustellen, dass er stark und bedeutend war wie Captain Newton oder Thalin der Navigator. Er holte tief Luft und stieß sie ganz langsam wieder aus.


  In jedem von uns steckt ein kleines bisschen Dämon und ein kleines bisschen Seraph, Joseph. Lass dir von niemandem etwas anderes erzählen.


  «Sie hassen Kobolde, Trolle und Wichtel nicht, Mr.Wyrmwood. Sie wünschen ihnen nicht den Tod. Ich weiß, dass Sie Ihrer Mutter helfen wollen, aber Sie sind nicht wie sie. Bitte, Sie müssen uns erzählen, was Ihre Mutter vorhat.»


  Der Gouverneur starrte auf das Schwert in seinem Schoß und zeichnete mit dem Finger ein Muster in der Klinge nach.


  «Es spielt sowieso keine Rolle», sagte er. «Es spielt keine Rolle, was ich denke.»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Bald ist alles vorbei. Dafür wird meine Mutter schon sorgen.»


  «Warum? Was hat sie vor?»


  Der Gouverneur sah Grubb zornig an.


  «Sie ist meine Mutter!», sagte er erregt. «Was auch geschieht, sie ist meine Mutter.»


  «Nein, das ist sie nicht.»


  Grubb bedauerte die Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte. Das war zu viel. Der Gouverneur würde außer sich sein.


  Aber nein.


  Mucksmäuschenstill und mit halboffenem Mund saß er einfach nur da. Und Grubb stolperte blindlings weiter, ohne auf die kleine Stimme in seinem Kopf zu achten.


  «Ich meine, natürlich war sie das einmal, aber jetzt …?»


  Der Gouverneur sagte immer noch nichts.


  «Mein Vater war ein Kobold», erklärte Grubb und musste sich anstrengen, damit seine Stimme nicht schwankte. «Er hat meine Mutter sehr geliebt. Das weiß ich. Aber das hat die beiden nicht geschützt.»


  «Ich will das nicht hören», fauchte der Gouverneur.


  «Sie haben ihn umgebracht, Mr.Wyrmwood. Sie haben ihn eines Abends am Hafen abgefangen, sind mit Stöcken und Messern auf ihn losgegangen und … Weil er ein Kobold war. Einfach nur, weil er ein Kobold war.»


  Die Miene des Gouverneurs schwankte zwischen Wut, Schmerz und Verwirrung. Er war wie ein Tier, das in der Falle saß und nicht wusste, wohin.


  «Ich will das nicht hören», sagte er noch einmal mit kläglicher Stimme.


  «Danach ist meine Mutter gestorben, Mr.Wyrmwood. Ich war fünf Jahre alt. Arabella mag zu Ihrer Familie gehören, aber … aber manche Dinge sind wichtiger als das. Sie müssen es uns sagen. Was hat sie vor?»


  Gouverneur Wyrmwood starrte an ihm vorbei, auf etwas, was auf dem Schreibtisch lag. Grubb wandte den Kopf. Zwischen den herumliegenden Schriftrollen lehnte eine zerlumpte alte Puppe in der Aufmachung eines Milizsoldaten mit dem Rücken an einem Stapel Bücher. Als Grubb sich wieder umdrehte, entdeckte er in den Augen des Gouverneurs eine Erregung, die er nicht zu deuten wusste.


  «Sie hat ihn umgebracht», sagte der Gouverneur.


  «Sie … äh … wen?»


  «Mr.Harrison. Den Wichtel. Den Besitzer des Spielzeugladens. Sie hat ihn umgebracht. Das hat sie mir erzählt.»


  Grubb hatte große Mühe, Eugene Wyrmwood zu folgen.


  «Hat … Hat Ihre Mutter Ihnen diese Puppe gegeben? Hat sie sie bei Mr.Harrison gekauft?»


  Wyrmwood schüttelte den Kopf, und zum ersten Mal, seit sie die Bibliothek betreten hatten, lächelte er. Es war ein seltsames Lächeln, in sich gekehrt und traurig. Aber eindeutig ein Lächeln.


  «Nein, nein», sagte er. «Natürlich nicht. Nur dumme Kinder geben sich mit Spielzeug ab.»


  Eine bedrückende Stille trat ein, dann fiel das Schwert klirrend zu Boden, und Gouverneur Wyrmwood holte tief Luft.


  «Oh, Thalin», hauchte er. «Also gut. Das Ende von Port Fayt. Das ist es, was sie plant. Das Ende von Port Fayt.»
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  Grubb zitterten die Hände, und sein Atem ging stoßweise. Er sackte in sich zusammen und versuchte weder an das zu denken, was der Gouverneur gesagt hatte, noch an seine Eltern. Es schüttelte vehement den Kopf. Es war weder die Zeit noch der Ort dafür.


  «Weiter», sagte Newton. «Reden Sie weiter. Erzählen Sie uns alles.»


  Die Wangen des Gouverneurs nahmen wieder Farbe an.


  «Ja, ja, natürlich. Ich will Ihnen sagen, was ich sagen kann.»


  Er schloss für einen Moment die Augen, als wollte er sich wappnen. Dann sprach er mit leiser, ruhiger Stimme weiter.


  «Meine Mutter … Sie hat schon als Kind angefangen, Zauberei zu studieren. Als ich geboren wurde, war sie die fähigste Zauberin von ganz Port Fayt, auch wenn sie das natürlich geheim hielt. Sie hat nie geheiratet, und ich habe meinen Vater nie kennengelernt. Ich glaube, er war ein Gentleman aus der Alten Welt. Mutter und ich waren glücklich, bis … bis sie anfing, sich mit den Agenten der Liga des Lichts zu treffen, und davon sprach, die Arbeit unseres Vorfahren Corin fortzusetzen. Dann – es war vor zehn Jahren – geschah etwas Schreckliches, und sie musste Port Fayt heimlich verlassen.»


  Es klopfte an der Tür, doch niemand achtete darauf.


  «Anschließend ließ die Gargoyle-Gesellschaft verkünden, sie sei gestorben. Nur ein paar von uns kannten die Wahrheit – dass man sie gezwungen hatte, ins Exil zu gehen, und dass sie nie zurückkehren durfte. Sie ging wegen eines Verbrechens, das sie im Namen der Liga des Lichts begangen hatte. Wir konnten doch nicht zulassen, dass man sie ins Gefängnis warf.»


  «Was war das für ein Verbrechen?», fragte Grubb. Doch noch während er die Frage äußerte, wurde ihm klar, wie die Antwort lauten würde. Tabithas Worte fielen ihm wieder ein. Eugene Wyrmwood weiß mit Sicherheit etwas…


  «Das Verbrechen war Mord», sagte Gouverneur Wyrmwood mit hohler Stimme. «Der Mord an Alfred Mandeville, dem Gouverneur von Port Fayt, und seiner Frau Jessica. Es war meine Mutter, die die Flaschen mit Greifenblut aus dem Fenster geworfen hat. Meine Mutter hat sie getötet.»


  Wieder klopfte es an der Tür, diesmal lauter.


  «Das Mandeville-Attentat», hauchte Hal. «Und jetzt hat sie auch Tabitha Mandeville.»


  «Oh, Thalin», sagte Grubb.


  Die Tür flog auf, und Schwarzmäntel stürmten herein, die Musketen auf die Eindringlinge gerichtet.


  «Gehen Sie weg!», kreischte Wyrmwood. «Lassen Sie uns allein.»


  «Das kann ich nicht, Euer Gnaden. Colonel Derringers Befehl lautet, Sie zu beschützen und Eindringlinge fernzuhalten.»


  «Ich bin der Gouverneur von Port Fayt, Sie Idiot!»


  Der Sergeant rang mit diesem Problem und fand keine Lösung.


  «Legen Sie einfach die Waffen nieder», sagte er schließlich. «Dann können wir über–»


  PENG!


  Der Kopf des Sergeanten kippte nach hinten, und er plumpste wie ein Sack Mehl auf den Boden. Voller Panik flohen seine Männer mitsamt ihren Musketen.


  Old Jons Knüppel erwischte den nächststehenden Schwarzmantel, schleuderte ihn gegen ein Bücherregal und riss mehrere dicke Bände von ihrem Platz.


  «Feuer einstellen», rief jemand. «Zum Donnerschlag!» Aber die Milizsoldaten griffen bereits nach Säbeln und Pistolen.


  Als weitere Schüsse fielen, warf sich Grubb hinter ein Bücherregal. Er hörte ein unterdrücktes Wimmern und drehte sich um. Es war Gouverneur Wyrmwood, der mit schmerzverzerrtem Gesicht rückwärts gegen den Schreibtisch taumelte. In einer Hand hielt er eine rauchende Pistole, die immer noch dorthin zeigte, wo der Milizsoldat gestanden hatte.


  «Wie können Sie es wagen?», ächzte er. «Das hier ist Wyrmwood Manor…»


  Auf der anderen Seite der Bibliothek feuerte Newton hinter einem Regalgestell eine Pistole ab, während Hal herüberhastete und sich hinter den Schreibtisch des Gouverneurs warf. Grubb sah, dass sich seine Lippen bewegten und er mit einem Zauberspruch beschäftigt war. Er hoffte nur, dass der Zauber etwas taugte.


  Als er am Bücherregal vorbeispähte, sah Grubb, wie Old Jon einen weiteren Milizsoldaten niederstreckte und dann zu ihnen zurückgerannt kam. Die anderen Schwarzmäntel schienen sich in Deckung begeben zu haben. Wahrscheinlich luden sie ihre Waffen nach.


  Zwischen den Wächtern und den Schwarzmänteln lagen nun knapp zehn Meter.


  «Mr.Wyrmwood?»


  Der Gouverneur stöhnte. Er kauerte vor dem Schreibtisch, und aus der Stelle, an der ihn die verirrte Musketenkugel der Miliz getroffen hatte, sickerte Blut. Mit glasigen Augen blickte er Grubb an.


  «Findet sie. Ihr müsst sie finden.»


  «Wo?»


  «Draußen auf See. An Bord der Fregatte Integer. Das Schiff hat alles dabei, was es braucht, um…» Er hustete und roter Speichel tropfte von seinem Kinn.


  «Reden Sie weiter», sagte Grubb verzweifelt. «Wo genau?»


  «Zwei Seemeilen südlich der Einsamen Insel. Aber ihr müsst euch beeilen. Sie will es morgen tun. Am Karnevalstag.»


  «Und Tabs? Wo ist Tabitha?»


  «Mutter hat sie mitgenommen.» Er hustete und verschluckte sich am Blut. «Sie soll natürlich sterben.»


  Grubb spähte nervös am Bücherregal vorbei. Eine Salve Musketenschüsse wurde abgefeuert, und weitere Bücher stürzten zu Boden. Er sah einen Schwarzmantel im Schutz der Regale heranschleichen.


  «Mr.Wyrmwood», sagte er hastig. «Wozu dient der Kochlöffel? Was hat Ihre Mutter vor?»


  Der Gouverneur antwortete nicht.


  «Mr.Wyrmwood?»


  Urplötzlich durchzuckte ihn die Erkenntnis, dass der Gouverneur tot war. Sein lebloser Körper war zusammengesackt, und sein Kopf hing herab wie bei der Puppe auf dem Schreibtisch. Grubb biss sich auf die Unterlippe.


  Hal erhob sich hinter dem Tisch und breitete die Arme aus. Das Zimmer schien einen Moment lang zu erbeben, dann sackte er, aller Kraft beraubt, gegen die Wand.


  Ein Knarren war zu hören, und ringsum begannen die riesigen Bücherregale umzufallen. Sie krachten gegeneinander und stürzten in einer gewaltigen Flut von Staub und Büchern zu Boden. Als sich der Lärm gelegt hatte, war die Bibliothek nicht wiederzuerkennen. Um die Dämonenwache befand sich eine Barrikade aus Bücherregalen, die sie von den Milizsoldaten abschirmte. Überall lagen Bücher, und einen Moment lang herrschte völlige Stille.


  Old Jon schlug mit seinem Knüppel ein Fenster ein. Hinter ihm begann es zu rumpeln, als die Milizsoldaten sich einen Weg durch die Regale zu bahnen versuchten.


  Newton fuhr mit seinem Stock über die Fensterbank und fegte die Glasscherben herunter, während Old Jon eine Rolle Seil aus seinem Rucksack zog und es an den Schreibtisch knüpfte.


  «Das müsste halten», sagte er. «Vorausgesetzt, der Tisch ist anständig gearbeitet.» Das restliche Seil warf er durch die Fensterlücke und nickte Grubb zu. «Runter mit dir, mein Junge. Zeit, von hier zu verschwinden.»


  


  Die Bootle-Zwillinge erwarteten sie an den Toren von Wyrmwood Manor. Es war kurz vor Tagesanbruch, und die Morgensonne stieg am Horizont auf.


  «Da seid ihr ja», sagte Paddy und hängte sich seine Donnerbüchse um die Schulter. «Habt ihr Tabs gefunden?»


  Old Jon schüttelte den Kopf.


  «Wartet», keuchte Grubb. Es war ein langer Spurt gewesen vom Herrenhaus, und er kam gerade erst wieder zu Atem. «Ich weiß, wo sie ist. Vor der Einsamen Insel. Dorthin will die Hexe, und Tabs hat sie bei sich.»


  Newton musterte ihn mit Interesse.


  «Du hast deine Sache gut gemacht, Joseph», sagte er. «Auf jeden Fall besser als der Rest von uns.»


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Grubb sich darüber gefreut, aber im Augenblick war ihm nicht zum Jubeln zumute.


  «Dann brauchen wir also ein Schiff», sagte Paddy. «Und zwar ein schnelles.»


  «Ein Schiff am Vorabend des Karnevals», sagte Hal. Er war blass und immer noch außer Atem, weil er sich von den Strapazen seines Zauberspruchs noch nicht erholt hatte. «Das wird nicht leicht aufzutreiben sein.»


  «Stimmt.»


  «Nein, wartet», sagte Grubb abermals. Diesmal drehten sich alle zu ihm um. «Ich glaube, ich weiß, wo wir eines finden können. Und zwar das schnellste Schiff auf dem ganzen Elfenbeinmeer.»
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  Es war ein furchtbarer Abend für Slik.


  Dabei hatte er wirklich gut angefangen. Der Kampf beim Pastetenladen war ein Riesenspaß gewesen, und danach hatte er lediglich einen Idioten finden müssen, der dumm genug war, ihn einzustellen. Wie schwer konnte das schon sein?


  Er versuchte es zuerst auf dem Feenmarkt im Marlinspike-Viertel, wo er die Feenhändler auszustechen hoffte, indem er sich billig feilbot. Doch es war zu spät, und der Markt hatte bereits geschlossen, als er dort ankam.


  Also hatte er sich den Regen aus den Flügeln geschüttelt und war, immer noch optimistisch, aufs Neue losgeflogen, diesmal mit den Schnapsbuden als Ziel. Säufer waren seiner Erfahrung nach leicht hereinzulegen, und während des Festivals des Meeres gab es eine Menge von ihnen. Der erste Kunde, bei dem er es versuchte, war ein wenig zu betrunken – ein stinkender, großer Troll, der erklärte, noch nie eine Fee probiert zu haben, und prompt Anstalten machte, ihn aufzufressen. In der Schänke schienen das alle für einen guten Witz zu halten, abgesehen von Slik.


  Im nächsten Wirtshaus traf er auf einen Elfen, der interessiert zu sein schien. Slik hatte Elfen immer für ehrenhafte, vertrauenswürdige Leute gehalten – perfekt. Doch noch während sie den Preis aushandelten, stülpte ihm die räudige Kielratte einen Becher über den Kopf, sodass er mit billigem Fusel übergossen wurde und auf dem Kneipentisch gefangen saß. Slik gelang die Flucht erst, als eine Schlägerei ausbrach und jemand dem Elfen einen Dolch zwischen die Rippen rammte.


  Hungrig, nass und schnapsverklebt begann sich Slik zu fragen, ob es nicht der größte Fehler seines Lebens gewesen war, Newton zu verlassen. Vermutlich konnte er immer noch zu Jeb zurückkehren. Nur würde der Schnüffler wahrscheinlich annehmen, dass er etwas mit dem Auftauchen der Schwarzmäntel beim Pastetenladen zu tun hatte. So waren Kobolde nun einmal.


  Schließlich fand er kurz vor der Morgendämmerung ein trockenes Plätzchen unter einer Markise und legte sich auf dem Kopfsteinpflaster einen alten Jutesack als Matratze zurecht. Er konnte kaum glauben, dass er, Slik – der Feenmann, der Captain Newton von der Dämonenwache aufs Kreuz gelegt hatte–, die Nacht draußen in der Kälte würde zubringen müssen. Er tat sich schrecklich leid.


  «So, so», sagte da eine Stimme hinter ihm. «Was haben wir denn hier?»


  Ehe Slik sich rühren konnte, wurden seine Flügel fest zusammengepresst und er selbst vor das Gesicht seines Angreifers gehoben. Was in drei Seeteufels Namen …? Es war eine Katze. Eine ganz normale Katze hatte es geschafft, sich an ihn heranzupirschen und ihn zu fangen. Das war ein neuer Tiefpunkt.


  Einen Moment lang geriet Slik völlig aus der Fassung. Er kannte eine ganze Palette blumiger Ausdrücke, die Newton nicht geduldet hatte, aber das hier schien der perfekte Moment zu sein, um sie anzuwenden.


  «Wie niedlich», sagte die Katze, als Slik fertig war.


  Im nächsten Moment zog sich ihr rotes Fell bis zum Stirnansatz zurück und wurde zu Menschenhaar, das stumpfe Schnäuzchen wurde zu einer menschlichen Nase, und die Pfote, die Sliks Flügel zusammenpresste, verwandelte sich in Daumen und Zeigefinger. Die Katze mit dem roten Fell war mit einem Mal ein rothaariger Mann. Nur die gelben Augen blieben dieselben.


  Ein Gestaltwandler. Slik war beeindruckt und gab sich alle Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen.


  Der Mann holte einen großen, silbrig-weiß glitzernden Zuckerklumpen aus der Tasche. Slik konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Er hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen.


  «Ein bisschen Zucker gefällig, mein kleiner Freund?», fragte der Gestaltwandler. «Ich brauche nämlich eine Fee.»


  


  Grubb drückte die Tür auf und betrat die Beinlose Nixe.


  Es war merkwürdig. Alles war wie immer – die gleiche verrauchte Luft und das flackernde Laternenlicht, die gleichen Treibholztische und Stühle, die gleiche Ansammlung angetrunkener Seeleute–, und dennoch war alles irgendwie anders. Kleiner. Sich nach allem, was er erlebt hatte, vorzustellen, dass er die letzten sechs Jahre tagaus, tagein hier zugebracht hatte, ließ ihn schaudern.


  Die Wächter folgten ihm, und Frank schloss die Tür. Grubb sah sich um. Von Mr.Lightly war nichts zu sehen – aber dort war Phineus Clagg, genau wie er gehofft hatte. Er saß am gleichen Tisch wie am Tag des Großen Seefests. Diesmal hatte er Gesellschaft. Dem Aussehen nach waren es Schmuggler, fünf oder sechs, und alle beugten sich vor und nickten mit ernsten Gesichtern, während ihr Kapitän das große Wort führte. Der Jüngste von ihnen, ein Junge, der kaum älter war als Grubb, runzelte die Stirn, während er Clagg zu folgen versuchte.


  «Also, Käpt’n», hörte Grubb ihn inmitten des Schänkenlärms sagen, «als Sie dieser ‹Dämonenwache› entkommen sind, war das bevor sie die ganzen Piraten umgebracht haben oder danach?»


  «Aye, vorher», sagte Phineus Clagg. «Nein, danach. Aber vor dem Kampf mit dem Hai.»


  Seine Zuhörer nickten und machten im Chor «Aaah» und «Oooh».


  «Und was ist mit der schönen Gouverneurstochter, Käpt’n?»


  «Ja, genau, wo ist sie?»


  «Ach», sagte Clagg und machte eine wegwerfende Handbewegung, als sei das völlig unwichtig, «die ist, äh … fortgegangen. Also, ich finde, es ist Zeit für die nächste Runde Ranzenreißer, was? Und noch einen Teller mit diesen leckeren Aalen!»


  Grubb ging zu ihm hinüber, gefolgt von Newton und den Zwillingen, die bereit waren einzugreifen, falls es notwendig sein sollte. Das erhöhte sein Selbstvertrauen um das Zehnfache.


  «Entschuldigen Sie, Mr.Clagg», sagte er.


  Clagg blickte von seinem Humpen auf und erkannte ihn. Ein breites Grinsen entfaltete sich auf seinem Gesicht.


  «Da brat mir einer einen Storch, wenn das nicht der junge Master Grubb ist.»


  Dann bemerkte er die Wächter, die abwartend hinter ihm standen und ihren Schatten auf den Tisch warfen.


  «Oh. Ihr schon wieder.»


  «Allerdings», sagte Paddy augenzwinkernd. «Wir schon wieder. Haben Sie uns vermisst?»


  «Grubb», sagte Clagg. «Ich habe dir vertraut, mein Freund, und jetzt das? Das ist schäbig, jawohl, das ist es.»


  «Nein, keine Sorge», beeilte sich Grubb zu sagen. «Die stecken Sie nicht ins Gefängnis. Das mussten sie mir versprechen. Wir sind nur gekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten.»


  «Einen was?»


  Grubb holte tief Luft. «Wir, äh … müssen uns Ihre Mannschaft und Ihr Schiff ausleihen.»


  Die Schmuggler keckerten.


  «Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?», fragte Clagg.


  «Wir müssen sofort in See stechen, wir wollen zur Einsamen Insel. Das ist nicht mal eine Tagesreise entfernt.»


  Der Kapitän verzog das Gesicht und leerte seinen Humpen.


  «Nicht mal eine Tagesreise entfernt … Also gut, Freundchen, weil du mich so nett gefragt hast, lass ich mir die Sache durch den Kopf gehen. Aber wenn ich es tue, muss für mich auch etwas herausspringen.»


  «Lassen Sie hören», sagte Frank.


  Phineus Clagg wies mit dem Daumen auf die Wächter.


  «Ein Jahr lang Ruhe vor denen da. Ihr lasst mich unter der Hand meinen Geschäften in Port Fayt nachgehen. Wie hört sich das an?»


  «Einen Monat», sagte Newton streng.


  Clagg machte den Mund auf, um zu widersprechen, schloss ihn aber wieder. Er sah zur Decke auf, als versuche er durchzurechnen, wie viel Fracht er in dieser Zeit verschieben konnte.


  «Also gut, meine Täubchen.» Er grinste. «Für alte Freunde tue ich alles.» Er wandte sich an einen dicken Zwerg, der neben ihm saß. «Bootsmann. Macht den Stachelhai bereit. In einer Stunde legen wir ab.»


  «Das hört sich schon besser an», sagte Paddy.


  Da ertönte auf der anderen Seite der Schänke ein Schrei.


  «BAAASTAAAAARD!»


  Grubb spürte, wie seine Ohren zuckten, und das Herz rutschte ihm in die Hose. Er hatte gerade angefangen zu hoffen, dass sie es vielleicht rein- und wieder rausschaffen könnten, ohne diese Stimme noch einmal hören zu müssen. Pech gehabt.


  Unter den anderen Gästen wurde es unruhig, als Mr.Lightly sich mit seiner massigen Gestalt und violettem Gesicht zu Captain Claggs Tisch durchdrängte und dabei ein Geschirrtuch wrang, als wollte er Grubb den Hals umdrehen. Grubb glitt hinter den Tisch, um ein solides Möbelstück zwischen sich und seinen Onkel zu bringen.


  «BASTARD!», brüllte Mr.Lightly abermals und hieb mit den Fäusten auf den Tisch, dass die Humpen schepperten. «Du stinkende, hinterlistige Kakerlake! Du Trollrotze! Wo, in drei Seeteufels Namen, hast du gesteckt?»


  «Mr.Lightly, ich–»


  «Wie KANNST du es wagen, so davonzulaufen, du Bastard von einer Wanze? Ich stecke hier bis zum Hals in Arbeit und hab niemanden, der mir zur Hand geht! Hast du auch nur eine Minute an mich gedacht, du selbstsüchtiger grauhäutiger Abschaum? Du nutzloser gesprenkelter Grützkopf? Eins sage ich dir, Bastard, ich lasse dich die Fußböden schrubben, bis du um Gnade winselst. Ich lasse dich Geschirr spülen, bis–»


  «Entschuldigen Sie bitte», sagte Newton. «Haben Sie gerade Bastard gesagt?»


  Mit einem Mal schien es in der Schänke ganz leise zu werden. Ohne sich darum zu kümmern, stieß Mr.Lightly Newton den Zeigefinger gegen die Brust.


  «Ja, das hab ich. Und wer, bei Thalin dem stinkenden Navigator, sind Sie, dass Sie mir meinen Schänkenjungen klauen, ohne auch nur–»


  «Bastard», sagte Newton nachdenklich. «So bezeichnet man vielleicht einen Hund. Aber keine Person.» Er trat vor und ließ seine hünenhafte Gestalt vor dem Schänkenwirt aufragen, dessen Selbstbewusstsein rapide zu schwinden schien.


  «Mein Großvater war ein Oger», sagte Newton. «Wollen Sie mich vielleicht auch einen Bastard nennen?» Er nahm dem Wirt das Geschirrtuch aus den bebenden Händen und legte es auf den Tisch.


  Mit Augen so groß wie Kanonenkugeln schüttelte Mr.Lightly den Kopf. Grubb hatte seinen Onkel noch nie so blass gesehen.


  «Sehen Sie diese Narben?» Newton streckte die Arme aus und zeigte ihm die roten, blasigen Male rund um seine Handgelenke. «Die hat mir die Liga verpasst. Die Liga des Lichts. Vor langer Zeit musste ich in der Alten Welt in Garran in den Zephyrum-Minen arbeiten, weil mein Großvater ein Oger war. Sie haben ihn abgeholt, und ich ging mit, genau wie der ganze Rest meiner Familie. Wir konnten ihn dort drinnen nicht allein lassen. Zehn Jahre war ich in den Minen. Die Dinge, die sich dort abgespielt haben…» Er verstummte und machte eine lange Pause.


  Inzwischen war es in der Schänke totenstill.


  «Ich war noch ein Junge, als ich das erste Mal einfuhr. Aber ich hatte Glück – ich habe es wieder herausgeschafft und kam nach Port Fayt. Ich wünschte, ich könnte das auch über den Rest meiner Familie sagen. Sie sollten also wissen, dass ich nicht über das Elfenbeinmeer gekommen bin, um mir ein solches Gewäsch anzuhören. Verstanden?»


  Mr.Lightly nickte eifrig.


  «Also. Wir werden Josephs Hilfe brauchen. Und es ist Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Wollen Sie sich vielleicht von ihm verabschieden?»


  Die ganze Schänke sah zu. Mr.Lightly machte den Mund auf und suchte nach Worten, mit denen er sein Gesicht wahren konnte. Dann knickte er ein.


  «Auf Wiedersehen», murmelte er. «Auf Wiedersehen, Bas… äh, Grubb.»


  «Joseph», korrigierte ihn Newton.


  «Ja, entschuldige. Ich meinte, auf Wiedersehen, Joseph.»


  Zum ersten Mal im Leben sah Joseph Grubb seinem Onkel direkt in die blutunterlaufenen Schweinsäuglein.


  «Auf Wiedersehen, Onkel», sagte er. «Ich…» Er stockte. Er konnte jetzt sagen, was er wollte. Die Dämonenwache würde ihn beschützen. Er konnte Mr.Lightly beschimpfen oder ihm erklären, wie wütend es ihn gemacht hatte, wenn dieser über seine Eltern hergezogen war: Wenn er seine Mutter ein Koboldliebchen oder eine Verräterin genannt und seinen Vater als Grauhaut, Kriecher, Dieb oder Schlimmeres beschimpft hatte. Doch nach all den harten Worten fühlte er nur noch grenzenlose Erschöpfung und Erleichterung, dass er sie niemals wieder würde hören müssen.


  «Ich komme nicht zurück», war alles, was er sagte.


  
    33.Kapitel

  


  Der Sonnenaufgang war wunderschön. Vom fernen Horizont erstrahlten zarte Rosa- und Orangetöne und färbten die Kämme der rollenden Wellen. Leider fühlte sich Tabitha viel zu krank, um dieses Bild genießen zu können. Stöhnend und würgend hing sie über der Reling.


  «Wohl noch nie auf See gewesen, was?», sagte der Steuermann.


  «Rutsch mir den Buckel runter.»


  Der Mann zuckte mit den Achseln, summte leise vor sich hin und beachtete sie nicht mehr.


  Kopfschüttelnd versuchte Tabitha ihre Gedanken zu ordnen und sah in den Sonnenaufgang, um herauszufinden, in welche Richtung sie fuhren. Die Sonne ging im Osten auf und im Westen unter. Also waren sie nach Norden unterwegs. Und das sehr schnell.


  Wieder wurde sie von Selbstmitleid übermannt und gab sich keine Mühe, dagegen anzukämpfen. Wenn doch nur jemand bei ihr wäre. Selbst dieser Schänkenjunge, Joseph, wäre ihr recht. Er war zwar offensichtlich noch ein Grünschnabel und zum Kämpfen kaum zu gebrauchen, aber wenn man den ganzen Tag Schnapskrüge spülen musste, konnte man vermutlich nicht mehr erwarten. Wenigstens hatte er kein Theater gemacht, als sie ihm von ihren Eltern erzählte. Jetzt, wo sie Zeit zum Nachdenken hatte, fand sie, dass er eigentlich … ganz nett war. Sie vermisste ihn. Irgendwie. Immerhin hatte er–


  Ohne Vorwarnung begann sie wieder zu würgen, und dieses Mal übergab sie sich wirklich, und zwar die ganze Schiffswand hinunter.


  Entmutigt kauerte sie sich an die Reling und zog die dünne Decke enger um sich. Sie war erschöpft. Die Nacht war bitterkalt und ihr ohnehin nicht nach Schlafen zumute gewesen. Trotzdem konnte sie ebenso gut etwas tun. Im Morgenlicht betrachtete sie das Schiff zum ersten Mal richtig, und sie begann nach Anhaltspunkten Ausschau zu halten – irgendetwas, das ihr half, das Ziel ihrer Reise herauszufinden.


  Sie war sich ziemlich sicher, dass es eine Fregatte war, aber das half ihr nicht weiter. Ein Schwarzmantel bewachte die Kapitänskajüte und hatte den Dreispitz so tief ins Gesicht gezogen, dass ein Schatten auf seinem Gesicht lag. Was immer hier vor sich ging, die Miliz war offensichtlich darin verwickelt. Abschaum. Davon abgesehen, gab es nicht viel, was ihr weiterhalf. Außer…


  Das Beiboot des Schiffes war mit einer seltsamen Apparatur aus Holz und Metall beladen, wie Tabitha sie noch nie gesehen hatte. Sie erinnerte an einen Kran, an eine Miniaturausgabe der Maschinen, mit denen die Hafenarbeiter die Frachtschiffe entluden. Doch anstelle eines Hubseilzugs hing bei diesem Apparat ein langer spitzer Metallstab vom Kranarm. Sie erkannte das blaue Leuchten von Zephyrum, dem magischen Metall. Hal hatte ihr einmal davon erzählt. So wie sich ein Eisen erhitzte, wenn man es ins Feuer legte, entwickelte Zephyrum Zauberkraft, wenn es mit – Magie in Berührung kam. Tabitha kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und versuchte sich einen Reim darauf zu machen, welchem Zweck diese Maschine dienen mochte.


  «Hast du es schon erraten?», fragte die alte Frau.


  Die Stimme kam aus dem Nichts und ließ Tabitha vor Schreck zusammenzucken. Sie hätte schwören können, dass die Hexe Sekunden zuvor noch nicht in ihrer Nähe gewesen war. Ein dumpfes Wutgefühl ergriff sie beim Anblick ihrer Entführerin, doch sie war zu müde und zu elend, um ihrem Ärger Luft zu machen.


  «Sagen Sie es mir?»


  Die alte Frau blickte aufs Meer hinaus. Sie sah anders aus im Morgenlicht. In der Gasse hinter Bootles Pastetenladen hatte sie wie ein schwarzer Dämon aus den Nördlichen Wüsten gewirkt. Doch nun hing der schäbige graue Umhang an ihr herab wie die Lumpen einer Bettlerin, und das, was Tabitha von ihrem Gesicht sah, war mitleiderregend; es war zerfurcht und verzerrt, regelrecht zerstört. Sonderlich magisch wirkte sie nicht. Eher wie eine traurige und müde alte Frau.


  «Weißt du, wohin wir fahren, Kind?»


  «Woher soll ich das wissen, zum Donnerschlag?»


  «Natürlich, woher sollst du das wissen?» Die Frau leckte sich die Lippen. «Hast du jemals Geschichten über den Fariangraben gehört?»


  Tabitha zog sich der Magen zusammen, doch diesmal lag es nicht am Schwanken des Schiffes. Ja, sie hatte Geschichten über den Fariangraben gehört. Geschichten für Kinder und alte Weiber. Forschend blickte sie der Hexe ins Gesicht, um herauszufinden, ob diese sich über sie lustig machte. Doch die Hexe starrte weiter stumm und mit versteinerter Miene aufs Meer.


  «Fahren wir wirklich zum Graben?»


  Die alte Frau nickte.


  «Aber … was…»


  Tabitha verstummte. Es gab nur einen Grund, zum Fariangraben zu fahren.


  Mit einem leichten Schwindelgefühl, als stünde sie am Rand einer Klippe, begann Tabitha zu begreifen, wozu der Zephyrumstab diente. Wozu der Kochlöffel diente. Und was die alte Frau die ganze Zeit über vorgehabt hatte.


  «Wir bringen das Ende», sagte die alte Frau, «und einen Neuanfang.»


  «Sie haben den Verstand verloren», sagte Tabitha und kämpfte gleichermaßen gegen ihr Entsetzen wie gegen den Drang an, sich abermals zu übergeben. «Es kann nicht anders sein. Warum, in Thalins Namen …?»


  «Ich warte schon so lange darauf», sagte die alte Frau gedankenverloren, als hätte sie Tabitha gar nicht gehört. «Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ich habe schon einmal versucht, diese Stadt zu säubern, und wurde mit dem Exil dafür belohnt. Meine Freunde haben mich verstoßen und mir den Rücken gekehrt. Selbst mein Sohn hat nichts unternommen, um mich zu retten.


  Zehn lange Jahre habe ich fern von meinem Heim verbracht. Zehn Jahre war ich fort, aber nicht untätig. Als ich in der Alten Welt ankam, begriff ich so gut wie nichts. Ich sehnte mich nach meinen feinen Kleidern, meinen Spiegeln und Juwelen. Aber ich veränderte mich. Ich lernte. Tag und Nacht studierte ich in den Bibliotheken von Azurmouth, Renneth und Ysiland. Ich wusste, eines Tages würde ich das Elfenbeinmeer überqueren und nach Port Fayt zurückkehren.»


  Ihre Stimme war ganz weich geworden, verträumt und zufrieden.


  «Die Zeiten ändern sich, mein Kind. Die Liga des Lichts erobert die Alte Welt, und ihre Truppen bezwingen alles, was auf ihrem Weg liegt. Port Fayt ist als Nächstes an der Reihe. Es ist ein Schlupfwinkel der Dämonenbrut, ein dunkles Loch, das endlich gesäubert werden muss. Und welches Ende könnte passender sein als dieses? Welcher Zeitpunkt geeigneter als das Festival des Meeres, wenn sich die Fayter in den Straßen drängen, um ihren schmutzigen Karneval zu feiern? All jene, die Thalin den Navigator ehren, werden dafür sterben.»


  Tabitha biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Sie hätte einiges zum Plan der alten Frau zu sagen gewusst, doch nichts davon erschien ihr angeraten. Trotzdem konnte sie nicht einfach schweigen.


  «Sie glauben doch nicht ernsthaft an diesen Dreck, dass Trolle und Kobolde Dämonenbrut sind. Bevor die Liga kam, herrschte jahrhundertelang Frieden zwischen den Bewohnern der Alten Welt. Und außerdem…» Sie holte tief Luft und versuchte ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. «Wird es nicht funktionieren. Sie werden uns alle umbringen.»


  Die alte Frau schüttelte langsam den Kopf, dann zog sie etwas aus ihrem Ärmel. Es war der Kochlöffel. Sie hielt ihn hoch, prüfend wie ein Duellant, der sein Rapier ausprobiert.


  «Aber ich habe das hier, Kind. Einen Zauberstab, der vom Elfen Caspar von Hel beschworen wurde, dem besten Magier im ganzen Norden. Seine Magie ist sicher verschlossen und im innersten Kern des Holzes verborgen. Unauffindbar und nicht erkennbar. Und doch mächtiger als jedes andere Kleinod in der ganzen Alten Welt. Es war ein Fehler, so etwas einem leichtsinnigen Schmuggler anzuvertrauen, aber das spielt keine Rolle mehr. Jetzt habe ich ihn. Und mit diesem Zauberstab besteht keine Gefahr.»


  Die Decksplanken knarrten, als ein Milizsoldat auf sie zukam: Colonel Cyrus Derringer. Nur dass er an diesem Morgen nicht ganz so gelassen wirkte wie sonst. Er hatte Tränensäcke unter den Augen, als habe er eine schlaflose Nacht hinter sich, und er sah besorgt aus.


  Was hatte er hier zu suchen, in Thalins Namen?


  «Lady Wyrmwood. Der Steuermann meint, der Wind stehe günstig, und wir kämen gut voran. Wir werden den Graben in wenigen Stunden erreichen.»


  «Sehr gut. Dann beginne ich mit meinen Vorbereitungen.»


  Tabitha starrte die Frau an.


  «Lady Wyrmwood?»


  «Arabella Wyrmwood», sagte die alte Frau. «Ja, das war mein Name. Wie du siehst, war mein feiger Sohn am Ende doch noch hilfreich und hat mich mit diesem Schiff und einer Mannschaft ausgestattet und natürlich mit Colonel Derringer und seinen Schwarzmänteln.»


  «Aber dann … sind Sie ja … Gouverneur Wyrmwoods Mutter?»


  «Und du bist Tabitha Mandeville. Das brauchst du mir nicht zu sagen, Kind. Ich habe diese grauen Augen schon einmal gesehen, vor zehn Jahren. Du hast das Aussehen deiner Mutter, aber die Blindheit deines Vaters gegenüber der Wahrheit.»


  Derringer trat vor und hielt Tabitha fest, die aufgesprungen war.


  «Sie böse alte Vettel! Sie widerliche Hexe! Sie Monster!»


  «Ich habe nicht erwartet, dass du mich verstehst», sagte die Hexe mit einem traurigen Unterton in der Stimme. «Deine Eltern waren verdorben. Deshalb musste ich sie töten. Zum Wohle der Menschheit.» Nun endlich wandte sie sich um, um Tabitha anzuschauen. «Begreifst du nun, warum ich dich hergebracht habe? Damit du es siehst. Damit du die Zerstörung mitansiehst und miterlebst, wie dieser verderbte Ort, den deine Eltern zu beschützen versuchten, ausgelöscht wird. Damit du den Triumph des Lichts siehst. Du musst das alles sehen, Kind, bevor du selbst stirbst.»


  


  «Können wir nicht schneller fahren?»


  «Jetzt nicht. Nur Geduld, mein Freund.»


  Hal murmelte etwas, doch zum Glück hörte Clagg ihn nicht.


  Es war seltsam, mitanzusehen, wie Clagg sein Schiff befehligte, fand Grubb. An Land hatte er stets ein wenig hilflos und verloren gewirkt, aber hier draußen an der salzigen Luft war er in seinem Element. Die eine Hand am Steuerrad, in der anderen eine große Flasche mit etwas, was sicher kein Wasser war, brüllte er seiner Mannschaft Befehle zu. Selbst das Schielauge des Schmugglers schien sich jetzt, wo sie auf See waren, besser zu verhalten.


  Über ihnen blähten sich die Segel wie bauschige weiße Wolken und trugen sie davon. Der Wind stand günstig, Thalin sei Dank. Grubb war nervös gewesen vor seiner ersten richtigen Schiffsreise, aber nun genoss er sie. Er sah Claggs Männern bei der Arbeit zu, die Taue aufrollten und in der Takelage herumkletterten. Er sah Newton am Bug stehen, ein Bein auf den Bugspriet gestellt, und mit grimmiger Miene in die Ferne starren, ohne auf das Gewusel der Schmugglercrew hinter sich zu achten.


  Clagg bemerkte seinen Blick und lachte leise.


  «Das nenne ich einen verrückten Käpt’n, den ihr da habt, mein Junge.»


  Hal schüttelte angewidert den Kopf. Er saß ganz in der Nähe auf einem Fass, die Hände tief in den Taschen vergraben, und schien sich in der Gesellschaft der bunt zusammengewürfelten Schmugglercrew ausgesprochen unwohl zu fühlen. «Er versucht unsere Freundin zu retten und eine gefährliche Hexe zu verhaften. Und Ihnen fällt dazu nichts Besseres ein, als dass er verrückt ist?»


  «Aye», bestätigte Clagg. «In meinen Augen ist alles verrückt, was einem keinen ordentlichen Batzen Dukaten einbringt.»


  «Dann geht es Ihnen also immer nur ums Geld?»


  «Außerdem ist er überhaupt nicht mein Käpt’n», sagte Grubb schnell, in der Hoffnung, den Streit zu beenden, bevor er richtig Fahrt aufnahm. «Ich gehöre nicht zur Dämonenwache. Ich bin bloß ein Schänkenjunge, wissen Sie noch?»


  «Also auf mich wirkst du wie ein Wächter.»


  Grubb war sich nicht sicher, ob diese Worte aus dem Mund von Phineus Clagg ein Kompliment waren oder nicht.


  Der Kabinenjunge des Schmugglers brachte einen Korb und reichte das Frühstück herum: frittierte Tintenfischhappen. Grubb nahm ein Stück. Hal verzog das Gesicht und ging kopfschüttelnd unter Deck.


  «In zwei Stunden sind wir da», sagte Clagg, riss mit den Zähnen ein Stück Tintenfisch ab und schluckte es hinunter. «Zwei Seemeilen südlich der Einsamen Insel. Das kannst du deinem geliebten Newton ausrichten, wenn du willst. Ist mir ohnehin ein Rätsel, warum jemand unbedingt zum Fariangraben will.»


  Grubb hielt mitten im Kauen inne.


  «Was haben Sie gerade gesagt?» Er schluckte.


  «Zum Farian-Meeresgraben. Dahin sind wir unterwegs, mein Freund. Zwei Seemeilen südlich der Einsamen Insel. Mit Seekarten muss man sich schon auskennen, wenn man ein so guter Schmuggler sein will wie ich.»


  «Aber den Graben gibt es doch nicht wirklich, oder? Das ist bloß eine Geschichte.»


  Clagg schnaubte.


  «Natürlich gibt es ihn.»


  «Das kann nicht sein», sagte Grubb.


  «Was kann nicht sein?», fragte Newton, der eben über das Deck auf sie zukam.


  «Der Kochlöffel. Ich glaube, ich weiß jetzt, wozu er dient.»


  «Was? Warum?»


  «Wir sind auf dem Weg zum Fariangraben.»


  Newtons Gesicht erstarrte für einen Moment.


  «Der Rachen», sagte er dann.


  «Kann mir vielleicht jemand verraten, von was in drei Seeteufels Namen ihr da redet?»


  Newton murmelte vor sich hin:


  
    «Im Fariangraben der Rachen haust,


    wo den Matrosen vor der Tiefe graust…»

  


  «Der Meeresdämon», sagte Grubb. Er kam sich albern vor bei diesen Worten. Jeder wusste, dass es keine Dämonen mehr gab. Aber Clagg hatte es selbst gesagt – warum sonst würde sich jemand zum Fariangraben begeben? «Der Dämon, der Thalin den Navigator getötet hat. In Kindergeschichten heißt es, dass er dort im Graben haust.»


  «Nicht nur in Kindergeschichten», sagte Newton. «Im Dunklen Zeitalter wagte sich kein Schiff in die Nähe der Einsamen Insel. Daher hat sie ihren Namen. Ganze Schiffe sind dort verschwunden, mit Mann und Maus.»


  Clagg schnaubte wieder.


  «Jetzt kommt, Männer. Ein Meeresdämon? Ihr seid schon zu lange mit Hokus-Pokus-Zauberern zusammen. Die verstopfen euch das Hirn mit dummen, alten Geschichten. Die Dämonen sind schon vor Jahrhunderten ausgestorben. Das heißt, jedenfalls die, die nicht von irgendwelchen Helden auf albernen Abenteuerfahrten abgeschlachtet wurden.»


  «Das wissen Sie nicht», sagte Newton. «Arabella Wyrmwood glaubt jedenfalls, dass dieser hier am Leben ist.»


  «Und deshalb wollte sie den Löffel», sagte Grubb. «Es ist ein Willenslenker, aber nicht für eine Person – sondern für einen Dämon.»


  
    34.Kapitel

  


  Der Morgen war grau und kühl geworden, und die Fregatte befand sich endlich in den Gewässern des Fariangrabens.


  Ein Trupp von zehn Männern hatte sich bis zu den Hüften entkleidet und stemmte sich mit aller Kraft gegen eine Ladewinde. Das Beiboot mit seiner geheimnisvollen Fracht schwankte quietschend über dem trüben Wasser. Die Milizkompanie war nun vollständig an Deck angetreten und stand in zwei Reihen mit jeweils zehn Männern stramm, die Armbrüste und Musketen zum Himmel gerichtet. Es war ein beeindruckender Anblick, aber Tabitha musste ihnen nur ins Gesicht sehen, um zu erkennen, wie nervös sie waren. Keiner von ihnen wusste, was vor sich ging.


  Arabella Wyrmwood hatte sich umgezogen. Der lumpige graue Umhang war verschwunden und durch ein dickes weißes Kapuzengewand ersetzt worden, auf dessen Rücken eine aufgestickte goldene Sonne prangte – das Wappen der Liga des Lichts. Sie hatte wie üblich die Kapuze über den Kopf gezogen und stand auf dem Poopdeck, eine einsame Gestalt vor einem weiten, konturlosen Himmel.


  Tabitha sah hinaus auf das Meer, das sich vor ihnen erstreckte. Konnte die Hexe wirklich den Rachen aus der Tiefe holen? Sie versuchte sich vorzustellen, wie sich das Wasser teilte und der Meeresdämon den Kopf aus den Wellen hob. Hatte er überhaupt einen Kopf? Das wusste natürlich niemand. Es gab die Statue auf dem Thalinplatz, und sie hatte als kleines Mädchen Bilder in Büchern gesehen, doch auch die waren nur Phantasiegestalten gewesen – imaginierte Versionen des Dämons. Manchmal war der Rachen eine riesige grüne Schlange mit einem geringelten Schwanz und einem klaffenden Maul. Ein anderes Mal ein Kraken mit dicken, schleimigen Tentakeln. Und mitunter auch eine riesige schwarze Kreatur mit Hörnern und roten Augen…


  Tabitha griff an die Reling, um das Gleichgewicht zu halten. Sie fühlte sich ein wenig benommen, und ihr schwindelte. Die Bestie, die Thalin getötet hatte, erhob sich am Tag seines Festes, um die von ihm gegründete Stadt zu zerstören. Sie musste zugeben, dass die Hexe recht hatte. Welches Ende könnte passender sein als dieses?


  «Seid vorsichtig damit, ihr Narren!», schrie Arabella zwei Matrosen an, die eine Holzkiste in das Beiboot hievten. Sie nickten mit angststarren Augen und fuhren fort, als sei die Kiste aus Glas.


  Aus dem Krähennest erscholl ein Ruf.


  «Schiff ahoi! Mit Kurs nach Süden.»


  Der Kapitän zückte ein Fernrohr und suchte den Horizont ab. Tabitha konnte das Schiff gerade so als winzigen Fleck in der Ferne erkennen.


  «Es kommt aus Fayt, Mylady», sagte der Kapitän. «Und es hält geradewegs auf uns zu.»


  «Wie schnell?»


  «Sieht aus wie ein Klipper. Bei dem Wind hat er uns in nicht mal einer Stunde eingeholt.»


  Arabella sah Tabitha mit kaltem Blick an.


  «Sicher deine Freunde. Aber sie kommen zu spät. Lassen Sie die Kanonen klarmachen, Käpt’n.»


  «Äh, sehr wohl, Mylady. Aber vielleicht … ich meine … sollten wir nicht abwarten und sehen, was sie wollen, bevor–»


  Arabellas Gesicht verzerrte sich vor Wut.


  «Sag mir nicht, was ich tun soll, Elf!», fauchte sie. «Kümmern Sie sich um dieses Geschmeiß. Ich habe Wichtigeres zu tun.»


  «Ihr wisst doch wohl, was sie vorhat, oder?», schrie Tabitha mit einem Mal. «Sie will einen Dämon aus dem Meer heraufbeschwören! Wollt ihr einfach herumstehen und sie gewähren lassen?»


  Arabella sagte nichts. Einige Seeleute sahen sich an. Derringer blickte fragend zur Hexe.


  «Seht euch doch nur ihr Kleid an, um Thalins willen!», schrie Tabitha. «Seid ihr denn blind? Sie ist eine Agentin der Liga des Lichts! Sie wird uns alle umbringen.»


  Cyrus Derringer war leichenblass geworden. Er schluckte schwer.


  «Meine Befehle», sagte er schließlich, «kommen vom Gouverneur. Ich habe Lady Wyrmwood um jeden Preis zu beschützen.»


  Tabitha hätte heulen können vor Wut und Enttäuschung.


  «Und du, Mädchen», sagte Arabella mit hasserfüllter Stimme, «du kommst mit mir.»


  Sie packte Tabitha am Ohr und zog sie zum Beiboot.


  


  «Das sind sie!», schrie Paddy und stieß triumphierend die Faust in die Luft. «Sie segelt unter der Flagge der Gargoyle-Gesellschaft.»


  Er hatte recht. Die Fregatte der Hexe ragte vor ihnen auf, und an ihrem Großmast wehten Gold- und Purpurfarben. Der Stachelhai holte schnell auf.


  «Hab ich euch nicht gesagt, dass ich euch hinbringe?», sagte Clagg grinsend. «Das hier ist das schnellste Schiff auf dem Elfenbeinmeer.»


  «Ach wirklich?», höhnte Paddy. Es war nicht das erste Mal, dass Clagg diese Tatsache erwähnte.


  Frank schlug dem Schmuggler auf den Rücken und warf ihn fast von den Füßen.


  «Gut gemacht, Käpt’n Kugelfisch. Da haben Sie einmal im Leben etwas Nützliches getan.»


  «Wir müssen sie davon abhalten, den Rachen heraufzubeschwören», sagte Newton. «Clagg, sagen Sie Ihren Männern, sie sollen sich zum Kampf bereitmachen.»


  Das Grinsen auf Claggs Gesicht gefror.


  «Halt, halt, mein Freund. Alles, was recht ist. Von einem Kampf war nie die Rede. Wie wär’s, wenn wir Sie hier absetzen und dann umkehren?»


  «Jetzt stellen Sie sich nicht so an», sagte Paddy fröhlich.


  «Sie großer Fürchti-Fisch», fügte Frank hinzu.


  «Schon gut, schon gut. Aber ich kämpfe nicht umsonst. Was kriege ich dafür?»


  «Selbstachtung», erwiderte Newton.


  «Die Chance, sich zu bewähren», sagte Hal. «Und zu beweisen, dass Sie mehr sind als ein geldgieriger Gauner.»


  «Hmm. Das ist natürlich sehr verlockend. Aber wie wär’s mit alldem, und wir verlängern unsere Abmachung um einen weiteren Monat, in dem ich tun und lassen kann, was ich will. Und ich kriege alles, was sich auf dem Schiff da an Beute findet. Abgemacht?»


  Die Trollzwillinge stöhnten im Chor.


  «Abgemacht», sagte Newton.


  


  «Das ist weit genug.»


  Tabitha ließ die Ruder los und beugte sich mit schmerzenden Muskeln nach vorn. Das Gewicht des schweren Apparats, den die Hexe mit sich führte, hatte die kurze Strecke zu wahrer Schwerstarbeit gemacht. Das Beiboot schaukelte in einiger Entfernung vom Schiff sanft auf den Wellen. Es war merkwürdig still. Das Meer war ruhig und der Himmel leer. Irgendetwas war unheimlich an dieser Stelle, wurde Tabitha klar. Es fühlte sich … nicht richtig an.


  «Jetzt kannst du mir keinen Ärger mehr machen», sagte die Hexe.


  Ehe Tabitha etwas erwidern konnte, spürte sie, wie ihre Hände nach hinten fuhren, als würde jemand daran ziehen. Mit einem Klatschen legten sie sich hinter ihrem Rücken aneinander. Sie versuchte aufzustehen, doch ihre Füße schlugen auf die gleiche Weise zusammen. Sie wollte den Mund aufmachen, um zu protestieren, doch es war, als wären ihre Lippen zusammengeklebt. Sie war wütend, aber machtlos. Sie konnte nur dasitzen und zuschauen.


  Arabella öffnete die Holzkiste und holte mehrere kleine Flaschen mit Pulver und farbigen Flüssigkeiten heraus, einen Mörser samt hölzernem Stößel und ein großes Buch. Sie schlug es auf und begann merkwürdige Worte vorzulesen, die Tabitha unbekannt waren.


  Zuerst hatte es den Anschein, als geschehe gar nichts. Dann – bildete sie sich das nur ein? – wirkte der Himmel plötzlich dunkler als zuvor. Und Wind kam auf.


  


  Es waren nicht mehr als zwanzig Schmuggler, und keiner von ihnen sah aus wie ein Kämpfer. Sie hielten ramponierte alte Entermesser in den Händen, stumpfe Äxte und rostige Gewehre. Unruhig liefen sie hin und her, während sie immer wieder nervös zu dem feindlichen Schiff hinübersahen. Wahrscheinlich fragten sie sich, wie sie sich von Clagg dazu hatten überreden lassen können.


  Immerhin schien die Dämonenwache guter Dinge zu sein. Old Jon saß, gelassen wie immer, mit seinem Knüppel auf den Knien auf einem Fass. Frank und Paddy dehnten sich wie Sportler und übten Schwertstreiche, machten dabei aber ungewöhnlich ernste Gesichter. Hal saß im Schneidersitz auf dem Deck, hatte die Augen geschlossen und bereitete sich geistig auf Zaubersprüche vor. Der Zauberer des Schmugglers, ein schmaler Mensch in einem schmutzigen alten Mantel, saß neben ihm. Newton ließ seinen Stock mit solcher Leichtigkeit durch die Luft wirbeln, dass man nur noch ein verschwommenes Schwirren sah, und warf ihn von einer Hand in die andere. Der Anblick der Wächter linderte Grubbs Furcht ein wenig. Er hob die kurze Streitaxt an, die Paddy ihm gegeben hatte, testete ihr Gewicht und versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, sie im Kampf einzusetzen.


  «Hört alle zu», sagte Newton und hob die Hand.


  Sofort trat Stille ein.


  «Unser Plan sieht folgendermaßen aus. Wir haben zwar keine Kanonen, aber uns bleibt sowieso keine Zeit, um uns auf ein Feuergefecht einzulassen. Also halten wir direkt auf sie zu, feuern eine Salve Gewehrschüsse ab und entern sie.


  Wir wissen nicht, wie viele Männer auf dem anderen Schiff sind. Und ob es sich nur um Seeleute oder um Milizsoldaten handelt, die bis an die Zähne bewaffnet sind. Wie es auch sein mag, es kümmert mich einen Dreck. Ihr mögt Port Fayt nicht so gut kennen wie ich. Aber wenn wir versagen, könnte eine ganze Stadt zerstört werden – samt Männern, Frauen, Kindern und Alten. Das hier ist unsere einzige Chance, ihr Leben zu retten. Verstanden?»


  Leises Gemurmel war zu hören.


  «Dann stehe Thalin euch bei. Macht euch bereit!»


  Leiser Jubel setzte ein.


  «Auf Gefechtsstation!», schrie Captain Clagg.


  «Wenn ihr mich fragt, brauchen wir deutlich mehr als den Beistand vom alten Thalin», hörte Grubb einen Schmuggler murmeln.


  


  Der Wind blies jetzt stärker. Er heulte über das Wasser, ließ Schaumflocken auffliegen und warf das Beiboot hin und her. Tabitha spürte einen Regentropfen im Gesicht, dann noch einen, und kurz darauf kräuselte sich das Meer unter den dicken Tropfen. Die Stimme der Hexe schwoll mit dem Wind an, vereinigte sich mit ihm und wurde immer lauter. Sie zerstieß verschiedene Pulver im Mörser, rieb sie in das Holz der Maschine, goss Flüssigkeiten ins Meer und rezitierte dabei aus dem Buch.


  Erstaunt bemerkte Tabitha, dass der Metallstab die Farbe wechselte und schimmerte, als gleite Dampf über ihn hinweg. Er begann in einem matten, dunkel pulsierenden Licht zu glühen. Arabella Wyrmwood drehte an einer Kurbel, und der Kranarm fuhr ruckartig hinab, glitt ins Wasser und sank immer tiefer und tiefer, bis er schließlich ganz untergetaucht war.


  Die einzelnen Tropfen verwandelten sich in einen Platzregen.


  


  Kanonenkugeln schlugen in den Rumpf des Stachelhais und sandten Schauer von Holzsplittern durch die Luft. Grubb warf sich vor Angst auf das Deck.


  «Mein Schiff!», schrie Clagg. «Ihr dreckigen, stinkenden – Gaaaargh!»


  «Unten bleiben», meldete sich Newtons Stimme erstaunlich ruhig.


  Auf dem Gargoyle-Schiff wurde eine Salve Schüsse abgegeben, doch die Schmuggler und Wächter verharrten tief geduckt, und die Musketenkugeln und Schrotkörner prallten einfach an der Schiffswand ab oder durchschlugen die Segel.


  Der Wind blies jetzt scharf, und der Stachelhai bewegte sich mit ihm und kam der Integer immer näher. Sie waren jetzt so dicht, dass Grubb die Stimmen ihrer Feinde hören konnte.


  «Nachladen», sagte jemand. «Schnell!»


  «Ich hab’s mir anders überlegt», jammerte Clagg. «Ich will zurück zum Hafen!»


  Aber dazu war es zu spät. Mit einem erschütternden, ohrenbetäubenden Krachen rauschte das Schmugglerschiff in die Fregatte.


  «Attaaaaaacke!», schrie Newton. Enterhaken sausten durch die Luft und fielen auf das Deck der Integer. Grubb brüllte, so laut er konnte. Er wusste nicht, ob es den Feind ängstigte, aber ihm half es. Er rappelte sich auf, stellte einen Fuß auf die Bugspitze und sprang auf das Schiff der Hexe.


  Es waren jede Menge Schwarzmäntel an Bord, von denen die meisten noch mit Nachladen beschäftigt waren. Als sie die Angreifer erblickten, ließen sie ihre Gewehre fallen, zogen die Säbel und brachen ebenfalls in Kampfgeschrei aus. Schüsse, Schreie, dumpfe Aufschläge und das Klirren von Stahl auf Stahl waren zu hören. Grubb konnte kaum erkennen, was vor sich ging. Er schwang seine Axt und versuchte verzweifelt, sich die Milizsoldaten vom Leib zu halten – und am Leben zu bleiben.


  Offensichtlich hatte er sich vorwärtsbewegt, denn kurz darauf war er frei und hatte die Kämpfer hinter sich gelassen. Als er sich umwandte, sah er, wie die Schmuggler gegen die Schwarzmäntel anbrandeten wie Wellen an einen Strand. Mit pochendem Herzen kroch er hinter den Fockmast und schaute sich auf dem Schiff um. Tabitha und Arabella waren nirgends zu sehen. Aber das Beiboot fehlte. Grubb sah aufs Meer hinaus, und dort, nicht weit entfernt, entdeckte er es. Es war mit einer merkwürdigen Maschine beladen, einer weißen, kapuzenverhüllten Gestalt und einem Mädchen mit blauen Haaren…


  Es gab nur eines, was er tun konnte. Er rannte zur Reling, zog sich hinauf und sprang.


  Erst als er schon halb unten war, ging ihm auf, wie unglaublich dumm er sich verhielt. Dann traf ihn das eiskalte Wasser mit doppelter Wucht.


  Er tauchte wieder auf, spuckte und rieb sich das Salzwasser aus den Augen. Was machte er da, zum Seeteufel noch mal? Hielt er sich vielleicht für einen Helden wie Captain Newton? Das war er natürlich nicht. Er war bloß ein Schänkenjunge mit dem Kopf voller dummer Ideen. Der Rachen. Irgendwo unter mir ist der Große Rachen. Er sah zurück zu dem riesigen Schiffsrumpf. Dort gab es keinen Weg hinauf. Das Wasser war so kalt, dass es brannte.


  Jetzt konnte er wirklich nur noch eines tun. Er holte tief Luft und begann auf das Beiboot der Hexe zuzuschwimmen.


  


  Mit ein, zwei geschmeidigen Stockschwüngen legte Newton zwei Männer flach. Einer verlor komplett die Besinnung, der andere umklammerte heulend seine Nase, während ihm das Blut zwischen den Fingern hindurchlief. Der Hauptmann der Dämonenwache hielt für einen Moment inne und machte sich ein Bild von der Lage.


  Die meisten Schmuggler waren leichte Beute für die geübten Milizsoldaten und ihre tödlichen Säbel. Andere hingegen wussten ihre bei Kneipenschlägereien erlangten Fertigkeiten gut einzusetzen. In der Zwischenzeit schlugen Paddy und Frank eine Doppelschneise in die feindlichen Reihen. Hal und der Zauberer des Schmugglers kämpften Rücken an Rücken, schleuderten ihren Gegnern eine magische Druckwelle nach der anderen entgegen und zogen ihnen den Boden unter den Füßen weg. Old Jon schlug zwei Seeleute mit den Köpfen aneinander und ließ sie zusammengesackt liegen.


  Sie waren im Begriff zu gewinnen – mit einer Ausnahme. Schneller als jede Fee tänzelte die schlanke Klinge von Colonel Cyrus Derringer um Newton herum und erledigte die Schmuggler mit geringschätziger Leichtigkeit. Derringer bewegte sich so schnell und geschickt, wie es nur Elfen können, und hielt dabei immer eine Hand auf dem Rücken, wie es in den Fechtschulen der Alten Welt gelehrt wurde. Seine Klinge war tödlich, aber es war seine Miene, die den wahren Könner verriet: ausdruckslos und ruhig, selbst in der Hitze des Gefechts.


  Ihn galt es aufzuhalten.


  «Cyrus Derringer! Interessiert an einem richtigen Kampf?»


  Der Elf parierte den Angriff eines Koboldmädchens, das mit einem Entermesser auf ihn losging, stach ihm in den Bauch und ließ es mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht zu Boden gehen.


  «Mr.Newton! Mehr als diesen Pöbel haben Sie nicht zu bieten?» Er schüttelte Blut von seiner Klinge.


  «Sie sollten sich schämen. Sie verraten Ihre Heimat.»


  «Ich gehorche nur meinem Gouverneur», fauchte Derringer. Aber Newton meinte für einen kurzen Moment, den Anflug von Zweifel in seinem Gesicht zu sehen. «Wenn es sein muss, schicke ich Sie alle auf den Grund des Meeres.»


  «Dann los», knurrte Newton. «Für Port Fayt.»


  


  Grubb taten sämtliche Glieder weh, seine Brust brannte, und seine Finger und Zehen waren zu Eis erstarrt. Egal, wie schnell er schwamm, er schien dem Boot überhaupt nicht näher zu kommen. Er driftete mit den Wellen auf und ab, schnappte nach Luft, wann immer er konnte, und sah hin und wieder zu Tabitha hinüber, die die Hände auf den Rücken gebunden hatte und deren blaue Haare ihr klatschnass im Gesicht klebten. Er sah auch die Hexe, hörte ihre schreckliche Stimme über das Meer schallen: Merkwürdige, barbarische Worte kamen aus ihrem Mund und riefen nach dem Rachen.


  


  Arabella Wyrmwoods nachtschwarze Augen wurden groß und kreisten in den Höhlen, ihre Stimme war nicht mehr menschlich, sondern das Brüllen eines wilden Tieres. Sie zitterte, als sie magische Energie durch ihren Körper in die Maschine und hinab in die Tiefe des Meeres fließen ließ.


  Mit einem Ton, so leise und tief, dass man ihn spüren, aber nicht hören konnte, setzte sich das Beiboot in Bewegung. Es lag weder am Wind noch an den Wellen oder dem Regen. Dessen war sich Tabitha gewiss. Tief unten, im Ozean, hatte sich etwas bewegt.


  Der Regen wurde zu einer Sturzflut.


  


  Cyrus Derringer warf seinen Degen von einer Hand in die andere und ließ ihn behände kreiseln, während Newton mit seinem Stock regungslos und abwartend dastand. Das Deck war glitschig von Regen und Blut. Die Kämpfe, das Töten und die Schreie brandeten um sie herum.


  Newton taxierte seinen Gegner. Der Elf war schnell, seine Klinge noch schneller. Aber er war arrogant und zu siegesgewiss. Vielleicht, ganz vielleicht, würde das sein Verderben sein.


  Derringer strich sich das feuchte Haar zurück, ließ seine Klinge einen Bogen beschreiben und griff von der Seite an.


  Newton wich aus und ließ den Degen an der Todesfee abprallen. Ohne nachzudenken, schwang er das andere Ende des Stocks herum, so wie Tori der Klabauter es ihn vor langer Zeit gelehrt hatte. Doch es reichte nicht. Derringer war längst außer Reichweite, die vibrierende Klinge immer noch in der Hand. Die Schnelligkeit des Elfen gab Newton das Gefühl, schwer und unbeholfen zu sein, so, als bewege er sich durch Wasser.


  Der Elf lächelte und sein Degen wurde zu einem verschwommenen Fleck. Blitzschnell rückte er Newton auf den Leib, trieb seinen Gegner zurück und hieb und stach in alle Richtungen gleichzeitig. Newton parierte verzweifelt und wehrte Hieb um Hieb ab.


  Plötzlich spürte er einen Schmerz in seinem Bein und fiel auf die Knie. Triumphierend hob Derringer den Degen…


  Zu triumphierend. Das Ende der Todesfee schlug dem Elfen mit aller Kraft gegen die Kehle.


  Derringers vor Schreck geweiteten Augen wirkten fast komisch. Er ließ die Waffe fallen, umklammerte keuchend und rückwärts taumelnd seine Kehle und kam auf dem feuchten Deck zu Fall. Newton war im Nu auf den Beinen und verlagerte sein Gewicht auf das unverletzte Bein. Derringer tastete nach seinem Degen, aber Newton trat ihn fort. Wut packte ihn, als er auf seinen blutüberströmten Oberschenkel sah. Er drückte den Elfen mit seinem Stock zu Boden.


  «Ihr Gouverneur», knurrte er, «hat uns vor seinem Tod aufgetragen, die Hexe aufzuhalten.» Er sah, wie Verwirrung und Misstrauen in Derringers Gesicht um die Oberhand rangen. «Sie mag seine Mutter gewesen sein, aber sie gehört zur Liga des Lichts. Verstehen Sie das? Sie ist der Feind.»


  «Aber der Gouverneur hat gesagt–»


  «Vergessen Sie den Gouverneur. Was glauben Sie, was sie da draußen gerade tut? Sie ruft einen Dämon, um Port Fayt zu zerstören. Und wir müssen sie aufhalten. Zusammen.»


  «Zusammen?», wiederholte Derringer benommen.


  


  Die Hexe streifte ihre Kapuze ab, und Tabitha zuckte bei ihrem Anblick zusammen. Die graue Haut spannte sich über dem Schädel, weißgraue Haarsträhnen flatterten im Wind, und die schwarzen Augen kreisten und tanzten in den Höhlen. Sie riss den Mund weit auf und stieß einen Schrei aus, der über das Meer rollte und die Schiffe erbeben ließ.


  «ERWACHE! ERWACHE! ERWACHE!»


  Urplötzlich legte sich der Wind, und das Meer wurde still.


  


  Ein leises Grollen setzte ein, und Grubb spürte, wie das Wasser um ihn herum vibrierte. Das Grollen wurde lauter.


  Die Kämpfe an Bord der Integer brachen ab. Einige wussten, was geschehen würde, auch wenn sie es kaum glauben konnten. Andere spürten etwas in der Luft und wurden von einer Furcht erfüllt, die sie sich nicht erklären konnten.


  Arabella Wyrmwood zog den Kochlöffel aus ihrem Ärmel und hielt ihn triumphierend in die Höhe.


  Der Rachen kam. Er kam.


  


  Das Meer wurde entzweigerissen.


  Vielleicht schrie Grubb, aber falls es so war, merkte er es nicht. Sein Körper bäumte sich auf, und er wurde von einem Wasserschwall zur Seite geschleudert, wie ein bockiges Kind eine Puppe beiseitewirft.


  


  Newton sah alles mit an.


  Ein Schatten fiel über das Meer. Während sich Milizsoldaten wie Schmuggler vor Entsetzen flach auf den Boden warfen, die Gesichter verbargen und sich an allem festhielten, was sie in die Finger bekamen, stand er wie gebannt da und sah zu.


  Der Große Rachen stieß einen Laut aus, einen trillernden Schrei, der einem das Herz stocken ließ.


  Das Ungeheuer hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Statue auf dem Thalinplatz.


  


  Nach Luft ringend tauchte Grubb wieder auf und spuckte Salzwasser. Da war das Boot und dahinter … dahinter…


  Schau nicht hin. Konzentrier dich. Konzentriere dich auf das Boot und darauf, Tabitha herauszuholen, ehe … ehe noch mehr passiert. Er hieb mit den Armen verzweifelt ins Wasser und kämpfte sich auf sie zu.


  


  Arabella Wyrmwood sang mit monotoner Stimme. Tabitha öffnete die Augen nur einen Spalt weit, für den Fall, dass sie den Albtraum erblickte, der über ihr aufragte. Die Hexe stand mit geschlossenen Augen da und umklammerte den Löffel, während sie ihre Energie bündelte und mit aller Kraft in den Geist des Ungeheuers einzudringen versuchte.


  Tabitha zog und zerrte, um ihre Hände und Füße zu befreien, doch es nützte nichts. Sie saßen fest. Plötzlich fiel ihr eine merkwürdige Szene ein. Sie erinnerte sich daran, wie Joseph im Beschwipsten Drachen auf den großen Milizsoldaten losgestürmt und auf den Rücken gefallen war. Sehr mutig und sehr dumm.


  Das konnte sie auch.


  Sie stemmte sich unsicher auf die Füße, hüpfte ein Stück zurück und schaffte es nur mit knapper Not, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann ging sie in die Knie und warf sich mit aller Kraft nach vorn.


  Nur einen Sekundenbruchteil zu spät merkte Arabella, was vor sich ging. Mit vor Wut zusammengekniffenen Augen ließ sie den Löffel sinken … da prallte Tabitha auch schon gegen sie. Arabella fluchte und fauchte, als sie aneinandergepresst zur Seite taumelten. Tabitha spürte, wie sich ihre Hände und Füße lösten, sobald die Konzentration der Hexe nachließ.


  Für einen kurzen Moment nahm sie im Wasser hinter Arabellas Schulter etwas wahr – das gefleckte Gesicht eines Jungen, der in den Wellen auf und ab trieb–, dann plumpsten sie wie zwei Säcke voller Dukaten ins Wasser.


  


  Grubb sah das Beiboot schwanken, sah, wie das Wasser aufspritzte und Tabitha kurz darauf kaum mehr als fünf Meter von ihm entfernt auftauchte, die blauen Haare klatschnass am Knopf. Sie blickte sich um, entdeckte ihn und winkte.


  «Halt das kurz!», schrie sie, und schon kam etwas im hohen Bogen auf ihn zugeflogen, dass die Tropfen nur so spritzten.


  Grubb schnellte so hoch er konnte aus dem Wasser und fing den Kochlöffel auf.


  «Verschwinde!», schrie Tabitha. «Schwimm zurück zum Schiff.»


  Keuchend schaukelte Grubb in den Wellen und zögerte. Er konnte nicht ohne sie zurück. Dieses Mal nicht.


  Ein Stück entfernt stieß der Dämon abermals einen grauenerregenden Schrei aus, der das Wasser kräuselte und ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Grubb wagte nicht, ihn anzuschauen, doch aus den Augenwinkeln sah er, dass er sich bewegte. Oh, Thalin. Er hielt auf die Schiffe zu.


  «Worauf wartest du?», schrie Tabitha. «Wir haben keine–»


  Plötzlich schoss hinter ihr etwas aus dem Wasser, packte sie am Kragen und zog sie aus den Wellen, immer höher und höher.


  


  Tabitha röchelte, fasste sich an den Hals und versuchte die kalten Hände fortzuzerren, die sie von hinten umklammerten. Arabella Wyrmwoods Hände.


  Als sie nach unten blickte, sah sie das Beiboot drei Meter unter sich und Grubb, der mit Augen so groß wie Kanonenkugeln zu ihr aufsah, den Löffel immer noch in der Hand. Sie strampelte hilflos mit den Beinen in der Luft. Für einen kurzen Moment gewahrte sie aus den Augenwinkeln das weiße Gewand der Hexe.


  Weiß wie das eines Seraphs.


  «Der Zauberstab gehört mir!», brüllte die Hexe. «Gib ihn mir, du Bastard. Gib ihn mir, oder sie wird sterben.»


  Tabitha wollte ihm zurufen, dass er sich davonmachen, wegschwimmen, abhauen sollte. Aber alles, was sie herausbrachte, war ein ersticktes Krächzen. Sie sah zu, wie er eine Entscheidung traf.


  


  Was würde sein Vater tun? Oder Captain Newton oder Thalin der Navigator? Sie wären natürlich stark genug, um das Richtige zu tun, die beste Entscheidung zu treffen. Um eine ganze Stadt zu retten und nicht nur ein einzelnes Mädchen. Aber Grubb konnte jetzt nicht an sie denken, er konnte überhaupt nicht klar denken. Es gab nur noch Tabitha, die kämpfte, aber zu schwach war, um zu entkommen. Tabitha, deren Gesicht erst rot und dann violett anlief. Tabitha, deren Strampeln immer schwächer wurde, während die Hexe sie immer fester umklammerte…


  Er holte aus und warf den Löffel.


  Im nächsten Moment sauste die Hexe wie eine große Möwe über das Wasser, Tabitha in der einen Hand, den Löffel in der anderen. Direkt auf den Dämon zu.


  Sie hatten verloren, begriff Grubb, und es war allein seine Schuld.


  Er strampelte weiter vor sich hin, aber in seinem Innern war es, als verwandelte sich alles in Stein. Was hatte er erwartet? Arabella Wyrmwood war viel stärker als er. Es war alles umsonst gewesen. Es gab nichts, was er noch hätte tun können, und kein anderes denkbares Ende als dieses.


  Er war niemals stark genug gewesen, und deshalb würden sie jetzt alle sterben.


  Schließlich blickte er völlig verzweifelt zum Rachen auf.


  


  Das Erste, was er sah, war, dass der Himmel um das Monster herum schimmerte und sich verzog. Die austretende dämonische Zauberkraft verwischte bei jeder seiner Bewegungen die Realität.


  Das Nächste war seine Größe. Er ragte über den Schiffen auf, als seien sie Spielzeuge, die in seinem Badewasser trieben. Grubb hätte am liebsten gelacht.


  Und schließlich watete der Rachen wie ein Mensch durch die Wellen – aber so, als sei das Wasser kein Hindernis für ihn, als existierten der Dämon und der Ozean in zwei völlig getrennten Sphären. Sein Körper war dunkel, hatte die Farbe von Seetang, und jeder Zentimeter bebte vor Aggressivität. Es war unmöglich zu sagen, wie weit sich dieser schreckliche Leib noch in die Tiefe erstreckte. Sein Rücken war gebogen und voller Stacheln und seine Glieder wie Spinnenbeine, lang, dünn und spitz, die bei jedem Schlag aufs Wasser gewaltige Gischtfontänen aufspritzen ließen.


  Das Schlimmste aber war der Kopf. Für Nase, Ohren und Mund hatte der Rachen keine Verwendung, aber seine Augen waren riesig, wie die eines Fisches, nur zehntausendmal größer. Sie hatten die Farbe des sturmgepeitschten Meeres, ausdruckslos und doch lodernd vor Bosheit.


  Ein Dämon. Ein Ungeheuer. Ein Albtraum.


  Er war fast bei den Schiffen.


  Zitternd zog sich Grubb in das verlassene Beiboot. Der Rachen erfüllte sein ganzes Denken und blendete alles andere so vollständig aus, dass er sich fast ruhig fühlte. Er packte die Ruder und wandte das Boot dem Dämon zu. Flucht würde ihn nicht retten. Also würde er mit seinen Freunden untergehen, mit Newton und Tabitha. Mit Frank und Paddy, Hal und Old Jon. Und auch mit Captain Clagg. Der Gedanke an das, was er gerade tat, brachte ihn fast zum Lachen. Vielleicht war er verrückt geworden. Aber sich vernünftig zu verhalten, brachte auch nichts mehr.


  In der Ferne sah er die Hexe schweben, ein weißer Fleck, der sich gegen die dunkle, zuckende Haut des Rachen abzeichnete und Tabitha weiter festhielt. Musketenschüsse ertönten von der Fregatte, mit denen man den Dämon zu vertreiben versuchte. Ebenso gut hätten sie versuchen können, einen Drachen mit einer Feder zu erstechen.


  Der Rachen streckte eine seiner Gliedmaßen aus, die sich um den Großmast der Integer wickelte, ihn mitsamt den Segeln ausriss und davonschleuderte wie einen abgebrochenen Zahnstocher. Schreie waren zu hören.


  Der Plan der Hexe funktionierte. Natürlich funktionierte er. Sie würde sie alle töten, und dann kam Port Fayt an die Reihe. Grubb ruderte stärker, schneller. Bringen wir es hinter uns.


  Der Rachen brach den Bugspriet ab und riss Webleinen fort.


  Dann drehte er sich um.


  Irgendetwas…


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Die Stimme der Hexe schallte über das Wasser; schrill, wütend und – vor allen Dingen – verzweifelt.


  


  Die Hexe ließ los. Tabitha fiel, sie rutschte über ein Segel, prallte von einer Spiere ab und knallte aufs Deck. Stöhnend und mit pochenden Schmerzen lag sie da, den Blick zum Himmel gerichtet.


  Arabella schwebte dort, wo sich zuvor der Großmast befunden hatte, und hielt den Kochlöffel wie ein Breitschwert mit beiden Händen umklammert – aber fest, zu fest. Die Augen quollen ihr aus dem Kopf, und sie sang immer lauter und lauter.


  Der Dämon hatte von seinem Angriff abgelassen und wandte sich nun Arabella zu. Er – war das möglich? – beobachtete sie.


  Und plötzlich, inmitten des Geschreis, der Holztrümmer und der in alle Richtungen davonstürmenden Leute, dämmerte es Tabitha. Sie konnte ihn nicht kontrollieren. Trotz allem hatte die Hexe keine Macht über den Rachen. Nicht die geringste.


  Arabella schäumte vor Wut. Das konnte Tabitha ihr ansehen. Sie nahm eine Hand vom Löffel, streckte sie aus und schickte dem Dämon eine Welle schwarzer Magie entgegen. Die Wucht schüttelte ihn durch, und er stieß einen gellenden Schrei aus.


  Sie versuchte den Rachen zu schlagen, als wäre er nicht mehr als nur ein bockiges Pferd oder ein Hund.


  Irgendwie schaffte es Tabitha, ein krächzendes Lachen auszustoßen.


  Mit rasender Geschwindigkeit ging der Rachen auf seine Peinigerin los. Die Hexe wich zurück, dass ihre weißen Gewänder im Wind flatterten. Sie schoss hinter den Fockmast, und der Rachen durchschlug eine Spiere. Als er abermals ausholte, kletterte sie ein Stück höher und peitschte ihn mit einem weiteren Strahl schwarzer Magie. Wieder heulte das mundlose Ungeheuer auf.


  Es griff nach ihr, und sie schnellte hinauf, immer höher und höher, als könnte sie der Welt selbst entfliehen.


  Doch der Rachen war schneller.


  Seine Glieder wurden unglaublich lang, sie fassten hinauf, überholten die Hexe, packten und zogen sie herab.


  Arabella schaffte es, einen Arm zu befreien, und Tabitha sah, wie sie dem Rachen in einer letzten, verzweifelten Geste den Kochlöffel entgegenschleuderte. Der Löffel prallte ab und verschwand tief unten in der Brandung. Der Rachen packte ihren Arm und presste ihn an ihren Leib, sodass sie hilflos gefangen war.


  Die Hexe hatte die Augen weit aufgerissen, blankes Entsetzen lag auf ihrem Gesicht. Jetzt war sie nichts mehr, nichts als eine verängstigte alte Frau. In Tabithas Herz regte sich, allem zum Trotz, Mitleid.


  Arabella begann zu schreien, wieder und wieder. Unartikulierte Laute drangen aus ihrer Kehle und ließen Tabitha das Blut in den Adern gefrieren, bis sie sich die Ohren zuhalten musste. Schließlich verwandelten sich die Schreie in Schluchzen. Doch falls der Rachen Ohren hatte, kannte er kein Mitleid. Mit tosendem Gebrüll stürzte er zurück ins Meer und nahm Arabella Wyrmwood mit sich.


  Riesige Wellen breiteten sich von der Stelle aus, an der der Dämon abgetaucht war. Grubb spannte sämtliche Muskeln an und kämpfte darum, das wild schaukelnde Boot aufrecht zu halten. Schließlich sackte er keuchend über den Rudern zusammen und ließ sich von der tosenden, schäumenden See durch Wind und Regen davontragen.


  Minuten vergingen.


  In der Ferne trieb aus der Tiefe etwas an die Oberfläche. Ein Körper, eher rot als weiß. Blutig und zermalmt. Wie eine von einem Hund zugerichtete Möwe. Er schaukelte mit dem Gesicht nach unten dahin, goldene Sonnenstrahlen auf dem Rücken, zerfleischt und blutdurchtränkt.


  Grubb beugte sich über den Bootsrand und übergab sich.


  
    35.Kapitel

  


  Tabitha schlief in Captain Claggs Kajüte. Newton war hinuntergegangen, um sich zu ihr zu setzen und dafür zu sorgen, dass sie sich ausruhte. Keiner von ihnen hatte seit der Schlacht auch nur ein Wort gesagt.


  An Deck herrschte gedämpfte Stimmung. Die Kämpfe waren schnell vorüber gewesen, aber nicht alle Schmuggler hatten sie überlebt. Etliche hatten durch die Säbel der Soldaten oder durch Colonel Derringers Degen den Tod gefunden. Auch Captain Claggs Kabinenjunge gehörte zu den Opfern. Er war unter Deck gewesen, als die Integer das Feuer eröffnete und Kanonenkugeln das Schiff durchschlugen. Die verbliebenen Schmuggler handhabten den Stachelhai so reibungslos wie immer, aber es war offensichtlich, dass sie mit ihren Gedanken woanders waren. Selbst Frank und Paddy schwiegen respektvoll.


  Grubb beugte sich über die Heckreling und sah zu, wie sich das Kielwasser des Schiffes verströmte. In einiger Entfernung folgte die schwer beschädigte Integer, die immer noch stolz die Farben der Gargoyle-Gesellschaft gehisst hatte. Sie fuhr jetzt unter dem Kommando von Cyrus Derringer. Grubb war aufgefallen, dass der Elf seit dem Ende der Kämpfe einen großen Bogen um die Wächter machte.


  «Kopf hoch, mein Freund», sagte Clagg, der sich zu ihm gesellte. «Und schau ein bisschen freundlicher drein.»


  Grubb lächelte abwesend.


  «Du solltest glücklich sein, mein Freund. Jetzt ist alles vorbei.»


  «Ja, scheint so.»


  «Nein, ist so. Du bist noch am Leben. Das ist alles, was zählt. Hast du den Dämon gesehen?»


  Grubb nickte.


  «Schrecklich, was?»


  «Kann man wohl sagen.»


  «Hab ihn selbst nicht gesehen, weißt du. War zu beschäftigt, äh … ich musste mich um mein Schiff kümmern.»


  Grubb ging auf, dass er Clagg während des Kampfes kein einziges Mal gesehen hatte. Der Schmuggler sah sich misstrauisch um und beugte sich dann neben Grubb über die Reling.


  «Da wir gerade unter uns sind, Jungchen, hätte ich da einen Vorschlag zu machen. Ich könnte einen Schlingel wie dich gut in meiner Mannschaft gebrauchen. Du weißt ja wohl, dass mir zufällig gerade ein Kabinenjunge fehlt.»


  Wie seltsam, dachte Grubb. Noch vor drei Tagen hatte er davon geträumt, in die Besatzung des Schmugglers aufgenommen zu werden und über das Elfenbeinmeer zu segeln. Aber jetzt erschien ihm die Vorstellung, Port Fayt zu verlassen, falsch. Und geradezu … undankbar.


  «Danke», sagte er. «Aber ich bin kein Schmuggler.»


  Clagg räusperte sich und spuckte geräuschvoll ins Meer.


  «Na ja, das Angebot steht, falls du’s dir anders überlegst.»


  Schweigend hingen beide ihren Gedanken nach.


  «Was ist schiefgegangen?», fragte Grubb schließlich.


  «Wie war das?»


  «Mit dem Kochlöffel. Irgendwas muss schiefgegangen sein.»


  Clagg zuckte die Achseln.


  «Da bin ich überfragt, mein Freund. Vielleicht war sie doch keine so gute Zauberin, wie sie gedacht hat. Oder der Löffel funktioniert nicht bei Dämonen. Oder die Alte war so verrückt, dass sie gern ertrinken wollte.»


  «Ich weiß nicht. Vielleicht.»


  «Hat keinen Zweck, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie ist deinem edlen Thalin nachgefolgt. Zum Glück, würde ich sagen.»


  «Land ahoi», ertönte ein Ruf von oben.


  Clagg rieb sich die Hände.


  «Und keinen Moment zu früh.» Er grinste. «Ich freue mich schon auf euren Karneval. Eine Runde Grog für die Helden von Port Fayt!»


  


  Der junge Feenmann umklammerte mit winzigen Händen die Stangen seines Käfigs und blickte grinsend zu Newton auf. Er stammte aus der Neuen Welt, hatte kleine, durchsichtige Flügel, olivfarbene Haut, leuchtende Augen und perlweiße Zähne.


  «Wie viel?»


  «Zwanzig», sagte der Feenhändler optimistisch.


  «Versuchen Sie es mit fünf.»


  «Achtzehn?»


  «Fünf.»


  «Wie wär’s mit fünfzehn?»


  Newton seufzte.


  «Kommen Sie schon, Ned. Wir wissen beide, dass ihm goldene Flügel wachsen müssten, bevor er fünfzehn wert wäre.»


  Der Feenhändler grinste und zeigte seine faulen Zähne.


  «Also gut, ich will mal nicht so sein. Zehn.»


  «Schlagen Sie ein, Mister», sagte der Feenmann. «Das ist halb geschenkt. Ich fliege schneller als eine Rakete.»


  Newtons Hand hielt über der Geldbörse inne.


  «Kennst du eine Fee namens Slik?», fragte er leise.


  «O ja», sagte der junge Feenmann mit großen Augen. «Er ist ein Dreckskerl, Mister, wenn Sie mir den Ausdruck nachsehen wollen. Er hat versucht, meinem Vetter einen ganzen Fingerhut voll Zucker zu klauen.»


  «He», raunzte der Feenhändler und rüttelte am Käfig, dass der Gefangene laut aufschrie. «Pass auf, was du sagst; das ist Mr.Newtons Botenfee, von der du da redest.»


  Newton packte den Mann am Arm.


  «Er war meine Fee. Ist es aber nicht mehr.» Dann öffnete er seine Börse. «Der Kerl gefällt mir. Zehn Dukaten, sagten Sie?»


  Der Händler schien zu zögern, nickte aber dennoch und steckte das Geld in seinen Mantel.


  «Wie heißt du, mein Freund?», fragte Newton, als der Feenmann aus dem Käfig flatterte und sich auf seine Schulter setzte.


  «Ty, Mister. Erfreut, Sie kennenzulernen.»


  «Ganz meinerseits, Ty.» Newton zog einen kleinen Beutel Zucker aus der Tasche. «Ich bin Captain Newton. Willkommen bei der Dämonenwache.»


  


  Der Seekorso quoll über von verkleideten Faytern. Das Große Seefest war beeindruckend gewesen, aber im Vergleich zum Karneval des Meeres wirkte es wie das reinste Kaffeekränzchen. Newton und Ty passierten einen Kobold, der sich das Gesicht grün angemalt und hölzerne Flügel auf den Rücken geschnallt hatte – ein Drache, wenn auch nicht sehr wirklichkeitsgetreu. Dann kam eine Zauberin mit langem falschem Bart, auf deren sackleinenem Gewand silberne Sterne aufgenäht waren. Ein mächtiger Held marschierte klirrend an ihnen vorüber; sein Schwert war aus einem Besenstiel gefertigt, und seine Rüstung bestand aus Tellern, die er sich mit einer Kordel umgebunden hatte.


  Natürlich achtete niemand auf Newton. Und um ehrlich zu sein, gefiel ihm das. Es war besser, im Verborgenen zu bleiben, ungesehen und unerkannt, mit wachsamem Blick.


  Der Karneval schien bei den Faytern das Beste zutage zu fördern. Er machte die Gauner und Haifischbecken, die Betrüger und Verräter fast vergessen. Über den Köpfen der Menge erblickte Newton die Statue von Thalin dem Navigator, samt dem Großen Rachen, die man zum Fest mit Blumen verziert hatte. Ein Trollkind rannte kichernd vorüber und schwenkte einen überdimensionalen Lutscher. Ja, vielleicht war es diese Stadt wirklich wert, gerettet zu werden.


  «Haben Sie die Gerüchte schon gehört, Mister?», fragte Ty. «Es heißt, der alte Gouverneur Wyrmwood hätte sich letzte Nacht erschossen.»


  «Tatsächlich?» Immerhin entsprachen die Gerüchte zur Hälfte der Wahrheit. Und wahrscheinlich war es so am besten.


  «Jawohl, Sir. Erschossen. Mit einem Gewehr», fügte Ty eilfertig hinzu. «Skelmerdale übernimmt das Amt, habe ich gehört.»


  Newton zuckte zusammen. Skelmerdale war ein widerlicher Kerl. Ein Gargoyle-Kaufmann, der in Geld schwamm und immer nach Wegen suchte, noch reicher zu werden. Dennoch konnte man wahrscheinlich nichts Besseres erwarten. Er hatte wenigstens keine verrückte Mutter, die zur Liga des Lichts gehörte.


  «Und er wird alle Hände voll zu tun haben», sagte Ty gerade. «Es wird nämlich Krieg geben. Jawohl, Sir. Mit der Liga des Lichts. Auch wenn die Fayter heute Abend feiern, sind ab morgen die Presspatrouillen unterwegs. Sie werden schon sehen, Mister.»


  «Wie kommst du darauf?»


  «Beiß mich der Rachen, das sagen doch alle! Sie müssen sich nur umhören, Mister.»


  «Der Rachen kann nicht beißen.»


  «Hä?»


  «Der Rachen hat … Egal. Presspatrouillen.»


  Skelmerdale machte sich also Sorgen. Das zumindest waren gute Neuigkeiten. Vielleicht würde der alte Frachtsack Port Fayt am Ende doch Ehre machen. Auf jeden Fall reagierte er schnell. Die Liga hatte Fayt im Visier, dessen war sich Newton gewiss. Die Sache mit Arabella Wyrmwood war nur der Anfang. So, wie die Dinge lagen, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Kriegsschiffe das Elfenbeinmeer überquerten.


  «Captain Newton», sagte jemand und tippte ihm auf die Schulter.


  Er drehte sich um und war überrascht, Colonel Derringer zu sehen. Der Elf trug nach wie vor die schwarze Milizuniform und wirkte ausgesprochen unbehaglich und fehl am Platz zwischen all den Kostümen und Feiertagsgewändern. Selbst Newton hatte sich für den Umzug eine feine rote Jacke angezogen statt seiner üblichen zerschlissenen blauen.


  «’n Abend, Colonel.»


  Derringer studierte angestrengt den Boden, wippte auf den Stiefelabsätzen und fingerte am Heft seines Degens herum.


  «Ich dachte mir, dass ich Sie hier finde», sagte er.


  «Hmm», sagte Newton. Der Elf hatte ihm offensichtlich etwas zu sagen, was ihm sehr schwerfiel. Aber Newton war nicht in der Stimmung, ihm die Sache zu erleichtern. Die Wunde, die Derringer ihm am Bein zugefügt hatte, tat immer noch weh. Sie war inzwischen verbunden und der Schnitt nicht sehr tief gewesen, aber dennoch…


  «Diese Geschichte mit den Wyrmwoods», platzte Derringer heraus. «Ich, äh, ich glaube, ich habe da einen Fehler gemacht.»


  Newton war so überrascht, dass er fast zu antworten vergaß. Und dann wusste er nicht, was er sagen sollte. In Wirklichkeit hatte er selbst ebenfalls einen Fehler gemacht, indem er Derringer verdächtigte, die Dämonenwache an die Hexe verraten zu haben. Das war ungerecht gewesen.


  «Hmm … Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf.»


  Derringer nickte und starrte erneut zu Boden. Schließlich hob er den Kopf, und Newton sah, dass seine Miene wieder den gewohnten arroganten Ausdruck angenommen hatte.


  «Das ändert überhaupt nichts, verstehen Sie? Ich werde bei der nächsten Gelegenheit mit Gouverneur Skelmerdale über Ihre Wächter sprechen. Da können Sie sicher sein.»


  Newton nickte. Das entsprach schon eher dem, was er gewohnt war.


  «Tun Sie, was Sie für richtig halten», sagte er. «Und bis dahin einen schönen Karneval.»


  Aber Derringer hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht, schob die Festbesucher aus dem Weg und ging davon.


  «Wer war das, Mister?», fragte Ty.


  «Colonel Cyrus Derringer, der Kommandant der Hafenmiliz.»


  «Ein Freund von Ihnen?»


  Newton dachte lange darüber nach.


  «Tja», sagte er schließlich. «Das ist schwer zu sagen.»


  Zwei riesige Fische ragten aus der Menge.


  «Kommt schon, ihr Miesepeter, lasst uns mitfeiern!»


  «Frank? Paddy?»


  Die Trolle nahmen wie auf Kommando die gewaltigen Fischköpfe ab, ließen sie zu Boden fallen und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Hinter ihnen schlängelten sich Old Jon und Hal durch die verstopfte Straße. Old Jon hatte sich eine zarte blaue Wildblume ins Knopfloch gesteckt, Hal dagegen schien sich überhaupt nicht verkleidet zu haben. Seiner Miene nach zu urteilen, gab es mindestens zehn andere Orte, an denen er lieber gewesen wäre.


  «Puh», stöhnte Paddy. «In dem Ding komme ich mir vor wie ein Fischeintopf.»


  «Komm schon, Newt», sagte Frank und knuffte Newton mit einer silbernen Schuppenfaust gegen den Arm. «Das hier ist das größte Fest des Jahres. Wird Zeit, dass du dich ein bisschen amüsierst. Und das gilt auch für dich, Hal.»


  «Seht euch den alten Käpt’n Kugelfisch an», johlte Paddy. «Der Mann weiß, wie man richtig feiert.»


  Captain Clagg hatte einen vorüberrollenden Festwagen erklommen und grölte aus vollem Hals ein Lied. Hin und wieder legte er eine Pause ein, um schwankend einen Schluck aus seiner Flasche zu nehmen und den Fahrer abzuwehren.


  Hal schüttelte den Kopf, als könnte er seinen Augen nicht trauen.


  «Wenn das die Art ist, wie man sich amüsiert, dann verzichte ich dankend.»


  «Bei den Hosen von Thalin, Hal. Du hast vielleicht Ahnung von Zauberei, aber ich glaube, Frank und ich könnten dir noch einiges über Feste beibringen.»


  «Ich hab einen Vorschlag», sagte Frank und zwinkerte Ty zu. «Wie wär’s mit einem Wettlauf zu Mas Pastetenladen? Wer als Letzter ankommt, bezahlt das Abendessen.»


  «Gleich», sagte Newton. «Seht mal, da drüben steht ein Zwerg, der mit Macheten jongliert.»


  Die Zwillinge drehten sich um, um nachzuschauen, und Newton humpelte an ihnen vorbei, so schnell es sein verwundetes Bein zuließ, während sich Ty an seinem Kragen festklammerte.


  «Ich nehme die Aalpastete!», schrie er über die Schulter. «Mit viel Soße.»


  


  «Was machst du da oben?»


  Tabitha zuckte mit den Schultern.


  «Willst du runterkommen, oder soll ich raufkommen?»


  Wieder hob sie die Schultern.


  Grubb hielt seine Tüte mit frittierten Tintenfischen mit den Zähnen fest, während er unbeholfen auf einen Wagen kletterte und von dort hinauf auf das Hausdach.


  «Tintenfisch?»


  Tabitha schüttelte den Kopf und sagte dann: «Na gut.» Eine Weile hockten sie einträchtig kauend nebeneinander und starrten stumm vor sich hin.


  «Du kannst deinen Mund beim Kauen auch zumachen», sagte Grubb.


  Er bekam ein Grunzen zur Antwort. Offensichtlich würde es nicht so einfach werden, sie aufzumuntern.


  «Mein Vater hat früher immer Tintenfische vom Hafen mit nach Hause gebracht», versuchte er es. «Einmal in der Woche, als besonderen Leckerbissen. Er hat jedes Mal so getan, als hätte er ihn vergessen, und erst herausgeholt, wenn meine Mutter und ich anfingen, ihm zu glauben.»


  Keine Antwort.


  Es war ruhig hier oben über den Hintergassen. In der Ferne sah man den Seekorso, der von tausend Laternen erleuchtet wurde – ein verschwommenes, sich langsam dahinziehendes Band aus Lichtern und Geräuschen. Unten in der Gasse befanden sich nur einige wenige Feiernde, die wie Pfauen herausgeputzt und mit billigem Grog abgefüllt waren. Grubb sah einem Jongleur zu, der eine brennende Fackel fallen ließ und dann herumhüpfte, weil sein Fuß in Flammen stand, bis einige Zuschauer ein Fass mit Regenwasser packten und es ihm über den Kopf gossen.


  «Was ist das für ein Lied?», fragte Tabitha.


  «Hmm?»


  «Das Lied, das du da summst.»


  Grubb hatte gar nicht gemerkt, dass er das tat.


  «Das hat meine Mutter zu Hause immer gesungen. Beim Geschirrspülen.»


  «Hat es einen Text?»


  Grubb zögerte einen Moment und räusperte sich dann:


  
    «Schrubb die Teller, schrubb sie fein,


    So sauber wie noch nie, so rein.»

  


  Das kleine Lied klang seltsam ohne die Stimme seiner Mutter. Dünn und leer. Aber er sang es trotzdem. Es fühlte sich gut an, auch wenn es nicht so klang, wie es klingen sollte.


  «Es gefällt mir», sagte Tabitha. «Ein schönes Lied.»


  Sie stopfte sich den letzten Happen Tintenfisch in den Mund und leckte ihre fettigen Finger ab.


  Wieder entstand eine lange Pause.


  «Sie ist weg», sagte Tabitha leise. «Arabella Wyrmwood. Sie ist weg, und ich hab nicht dabei geholfen.»


  Grubb musterte Tabitha. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte weiter vor sich hin.


  «Wollest du Rache?»


  «Natürlich. Was denn sonst?»


  «Aber sie war … wahnsinnig. Wie kannst du dich an jemandem rächen wollen, der so verrückt ist?»


  «Na und? Bei der Liga des Lichts sind alle verrückt, jeder Einzelne. Trotzdem ist dieser Abschaum gefährlich. Was ist mit dir? Es waren Idioten wie sie, die deine Eltern ermordet haben, zum Donnerschlag.»


  Seltsam, dass sich sein Herz bei der bloßen Erwähnung immer noch anfühlte wie ein Anker, der ihn nach unten zog.


  «Ja, ich weiß. Aber–»


  «Aber was? Die Hexe hat bekommen, was sie verdient. Schön. Aber es waren nicht wir, die sie aufgehalten haben. Es war bloß Pech oder Zufall oder wie immer du es nennen willst.»


  «Vielleicht hast du recht.»


  Stille.


  «Ich dachte, es würde sich anders anfühlen, wenn die Hexe erst einmal fort ist», sagte Tabitha schließlich fast unhörbar. «Ich dachte, ich würde … es zwar nicht vergessen, aber irgendwie … davon loskommen. Aber es geht nicht. Ich fühle mich immer noch genauso, wenn ich an sie denke.»


  «Einsam», sagte Grubb.


  «Einsam», bestätigte Tabitha.


  Sie schauten eine Weile über die Stadt.


  «All diese Leute», sagte Grubb, «sie machen weiter, als ob alles in bester Ordnung wäre. Sie haben keine Ahnung, dass in diesem Moment ein Meeresdämon in der Stadt hätte wüten können.»


  «Das werden sie schon noch erfahren. Die Milizsoldaten werden sicher nicht die Klappe halten. Und die Schmuggler auch nicht. Aber das wird die Fayter nicht kümmern. Es wird einfach ein Gerücht sein, dass innerhalb einer Woche wieder verschwindet. Du wirst schon sehen.»


  Grubb war froh, dass Tabithas Wangen wieder Farbe annahmen. Was natürlich vor allem daran lag, dass sie sich schon wieder ärgerte. Trotzdem war es besser, als traurig zu sein.


  «Und für uns wird gar nichts dabei rausspringen, das sag ich dir», fuhr sie fort. «So läuft das mit der Dämonenwache. Wir bringen das ganze Festival damit zu, einen mächtigen Zauberstab und eine verrückte alte Hexe zu verfolgen, und am Ende ist es, als wären wir gar nichts nachgejagt.»


  «Gar nichts», sagte Grubb.


  Tabitha drehte sich zu ihm um.


  In Grubbs Kopf begann sich ein Knoten zu lösen.


  Während die Erinnerungen herumwirbelten und nach oben trieben, sah er über die Dächer…


  Wieso hatte er das nicht gesehen?


  Ich kann keine Spuren seiner Arbeit entdecken.


  In dieser Stadt kann man wirklich niemandem trauen.


  Das hier ist ein Lenker, mein armer verblendeter Freund. Ist dir klar, was man mit so etwas anstellen kann?


  Grubbs Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen.


  «Oh, Thalin, du hast recht.»


  «Was meinst du damit?», fragte Tabitha mürrisch. «Was ist mit dir?»


  «Du hast es gerade gesagt. Wir sind von Anfang an, die ganze Zeit über, gar nichts nachgejagt. Überhaupt nichts. Es war bloß ein Kochlöffel.»


  Sie sah ihn an, als hätte er ihr gerade gestanden, ein fliegender Schwertfisch zu sein.


  «Wovon redest du?»


  «Die Hexe hat es geschafft, den Rachen an die Oberfläche zu rufen, aber dann konnte sie ihn nicht kontrollieren. Also hat der Kochlöffel nicht funktioniert, richtig? Aber vielleicht war der Löffel, den sie benutzt hat, gar nicht der Zauberstab, den Captain Clagg aus der Alten Welt hierhergeschmuggelt hat. Vielleicht war es einfach nur ein ganz gewöhnlicher Löffel.»


  Tabitha runzelte die Stirn.


  «Das ergibt keinen Sinn.»


  «Doch, tut es. Es ergibt sogar eine Menge Sinn. Was ist, wenn jemand den magischen Löffel gegen einen gewöhnlichen ausgetauscht hat, um den Zauberstab selbst zu behalten? Hal hat gesagt, die besten Magier könnten einen Zauber so gut in einem Zauberstab verschließen, dass er erst dann eine magische Spur hinterlässt, wenn man ihn benutzt. Also konnte die Hexe gar nicht wissen, dass sie eine Fälschung besaß, sie musste erst versuchen, den Stab einzusetzen.»


  «Und wer hat ihn ausgetauscht? Der Schnüffler? Es würde dieser Laus ähnlich sehen, so eine Nummer abzuziehen.»


  «Nein, er kann es nicht gewesen sein. Wenn er den echten Löffel hätte, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, Captain Gore und seine Männer anzustacheln, den Pastetenladen anzugreifen.»


  «Dann Clagg?»


  «Das glaube ich nicht. Warum sollte er über das ganze Elfenbeinmeer fahren, um einen gefälschten Zauberstab abzuliefern? Außerdem hatte er Todesangst vor der Hexe. Ich glaube nicht, dass er das riskiert hätte.»


  «Also wer dann? Ein Wächter kann es nicht gewesen sein.»


  Grubb schüttelte den Kopf.


  Ist dir klar, wie viel er wert ist?


  Es war so offensichtlich.


  «Es gibt nur eine Person, die ihn ausgetauscht haben kann.» Er machte sich daran, vom Dach zu rutschen. «Wir sollten uns lieber beeilen. Ich hoffe nur, dass er noch in Port Fayt ist.»


  
    36.Kapitel

  


  Der rothaarige Mann knöpfte sich vor dem Spiegel das Hemd zu, und seine gelben Augen folgten jeder Bewegung seiner Finger.


  «Das ist er also?», sagte Slik von der Kommode aus und stieß mit dem großen Zeh gegen den Stiel des Kochlöffels. «Sieht genauso aus wie der andere. Sind Sie sicher, dass er magisch ist?»


  Der Gestaltwandler seufzte und rückte sein seidenes Jabot zurecht.


  «Ja, ich bin sicher. Und dass er genauso aussieht wie der andere ist der springende Punkt. Wenn er es nicht täte, wäre er wohl kaum eine gelungene Täuschung, oder?»


  Schniefend hockte sich Slik auf den Löffel und stemmte die Fersen dagegen.


  «Wenn Sie meinen. Für mich ergibt das immer noch keinen Sinn.»


  «Das überrascht mich nicht.»


  Slik verdrehte die Augen. Er dachte bereits darüber nach, sich einen neuen Dienstherrn zu suchen, obwohl er erst seit einem Tag bei diesem hier war.


  Die Kajüte war schäbig und eng, und es roch merkwürdig, aber das Schiff sollte in wenigen Stunden die Anker lichten, und dann würde Slik dieser verdammten Stadt für immer den Rücken kehren. Es war nicht einfach gewesen, ein Schiff zu finden, das in der Nacht des Karnevals in See stach. Nun konnte er endlich beruhigt sein. In der Alten Welt würde er mit Leichtigkeit einen neuen Herrn finden. Es würde dort zahllose Möglichkeiten geben, an Zucker zu kommen.


  «Azurmouth also?», sagte er. «Was wollen wir dort?»


  «Azurmouth ist die größte Hafenstadt der Alten Welt», erwiderte der Gestaltwandler und zog seine Weste an. «Und dem richtigen Käufer ist der Löffel dort zehntausend Dukaten wert.»


  Slik stieß einen Pfiff aus.


  Der Gestaltwandler knöpfte die Weste zu, zog sie glatt und fuhr sich dann mit einem Kamm durch das struppige rote Haar.


  «Eines solltest du dir hinter die Ohren schreiben, Fee. Wenn du mit mir kommen willst in die Alte Welt, musst du dir bessere Umgangsformen zulegen. Diese ungehobelten Provinzmanieren gehen nicht.»


  Er setzte sich auf den einzigen wackligen Stuhl in der Kabine und bückte sich, um einen Schuh anzuziehen.


  «Gute Manieren kosten nichts und sind gut fürs Geschäft. Niemand rechnet damit, von einem Gentleman hereingelegt zu werden. Wie dein Jeb, zum Beispiel.»


  Slik wollte gerade etwas erwidern, als er von hinten gepackt wurde und ihm jemand den Mund zuhielt.


  


  Die Fee gab keine Antwort.


  «Siehst du», sagte der Gestaltwandler gereizt, «genau das meine ich.» Er zog sich den anderen Schuh an. «Wo sind deine Manieren, zum Donnerschlag. Hör gefälligst zu, wenn ich mit dir rede.»


  «Mmmmf, mmfff!», machte Slik.


  Der Gestaltwandler war schnell. Mit routinierter Gewandtheit zückte er eine Miniaturpistole, sprang auf und schleuderte den Stuhl nach hinten, direkt in Richtung desjenigen, der sich an ihn herangeschlichen hatte. Nur dass der Mann, der sich an ihn herangeschlichen hatte, den Trick bereits kannte und ein wenig weiter rechts stand.


  «Das Spiel ist aus», sagte Newton, als der Stuhl gegen die Kajütenwand knallte. Seine Pistole klickte, als er sie direkt neben dem Kopf des Gestaltwandlers entsicherte.


  «Mmmmmf», sagte Slik wieder. Ty hatte ihn in den Schwitzkasten genommen und hielt seinem Gefangenen weiter den Mund zu.


  Die Tür ging auf, und der Rest der Dämonenwache stürmte in die Kajüte.


  Der Gestaltwandler erstarrte für einen Moment. Dann gab es ein kratzendes, saugendes Geräusch, und er war verschwunden. Seine Pistole fiel klappernd zu Boden, und seine Kleider sanken auf einem Haufen zusammen. Eine rote Katze sprang aus dem Bündel, schnappte sich den Kochlöffel von der Kommode und sauste zur Kabinentür.


  «Haltet ihn auf!», brüllte Newton, doch die Katze war den Wächtern bereits durch die Beine geschlüpft und sprang an Deck, wo sie zwei Matrosen erschreckte, die ein Reservesegel zusammenlegten.


  


  Grubb ging in die Hocke und griff nach ihr. Er spürte ihren Schwanz durch seine Hand gleiten, packte aber zu spät zu und kippte vornüber – genau wie beim letzten Mal. Die Katze sprang auf ein Fass, das nicht weit entfernt stand, legte den Kochlöffel hin und kicherte gehässig.


  «Geht das schon wieder los, Bastard», sagte sie. «Du, ich und deine wunderbare Purzelbaumnummer. Das letzte Mal hast du dir fast das Bein gebrochen. Wer weiß, vielleicht muss dieses Mal dein Kopf dran glauben.»


  Newton stürmte aus der Kajüte, und der Rest der Dämonenwache folgte ihm mit gezückten Waffen.


  «Nicht schießen!», schrie Grubb und rappelte sich auf. «Keiner bewegt sich.»


  Die Wächter blieben wie angewurzelt stehen.


  «Ich hoffe, du weißt, was du tust», sagte Newton.


  «Das hoffe ich auch», sagte die Katze und kicherte.


  Grubb hatte keine Ahnung, was er tat. Aber ihm war klar, dass die Katze sofort davonlaufen würde, wenn die Wächter sie verfolgten. Sie war für alle zu schnell. Das wusste er noch von seiner Verfolgungsjagd über die Hausdächer.


  Er sah von der Landungsplanke zum Kai, der einzigen Möglichkeit, vom Schiff zu kommen. Die Holzplanke war alt und voller Muscheln und kaum breit genug für zwei. Es gab weder ein Geländer, noch war sie am Schiff befestigt.


  Da kam ihm eine Idee.


  Die Katze mochte schnell sein, aber sie war auch unbedacht und arrogant. Selbst jetzt, wo sie mit Leichtigkeit hätte fliehen können, saß sie abwartend da und genoss seine Unschlüssigkeit. Sie würde jede Gelegenheit nutzen, ihn zu verspotten…


  Auch Newton und die anderen Wächter standen abwartend da, regungslos und stumm, genau, wie er es ihnen gesagt hatte. Sie vertrauten ihm. Er hoffte inständig, dass er sie nicht enttäuschen würde.


  «Also gut», sagte Grubb schließlich laut. Er warf sich in die Brust und gab seine beste Imitation von Mr.Lightly zum Besten.


  «Na schön, du miese kleine Made. Ein zweites Mal entwischst du mir nicht. Dir werde ich schon Manieren beibringen, du dummes, stinkendes Fellknäuel.»


  Grubb stürzte los. Die Katze schnappte sich den Löffel und sprang vom Fass. Sie schoss über das Deck zur Landungsplanke und raste sie entlang. Grubb war selbst keine drei Schritte mehr von der Bohle entfernt, als er ins Straucheln geriet und hinfiel.


  Die Katze hörte ihn fallen und hielt, auf halbem Weg ans sichere Land, inne, um sich umzudrehen und ihn höhnisch anzugrinsen.


  Genau wie Grubb gehofft hatte.


  Die gelben Augen der Katze wurden groß und rund. Ihr Fell sträubte sich, und sie ließ den Kochlöffel fallen.


  Grubb war nämlich keineswegs gestürzt, er hatte lediglich einen Hechtsprung gemacht, um die Landungsplanke zu erreichen. Und jetzt hielt er das Ende der Planke umklammert, nahm seine ganze Kraft zusammen und stieß sie vom Schiff fort.


  Holz knirschte auf Stein, als sich die Bohle am Rand des Kais aufrichtete. Dann kippte sie langsam ins Meer und nahm die Katze mit sich.


  «Nein!», schrie die Katze, die alle Selbstbeherrschung verloren hatte. «Gnade! Bitte! Ich kann doch nicht schwi–»


  Man hörte ein Klatschen und ein Kreischen, und schon war die Katze klitschnass und planschte verzweifelt im Wasser. Völlig vergessen trieb der Kochlöffel in einiger Entfernung dahin.


  Grubb hatte noch nie eine derartig verängstigte Katze gesehen.


  


  Sie verwendeten einen Kescher mit langem Stiel, um den Kochlöffel und den triefenden Gestaltwandler aus dem Wasser zu fischen. Frank hatte einen alten metallenen Hummerkäfig aufgestöbert, in den sie ihn vorläufig stecken konnten, und Paddy ließ ihn tropfend hineinfallen. Hal zufolge brauchte ein Gestaltwandler Stunden, um genug Magie für eine Verwandlung aufzubauen. Daher würde dieser vorläufig eine Katze bleiben müssen. Zusammengekauert und zitternd hockte sie da, das Fell klebte ihr am Leib, und ihre funkelnden gelben Augen waren feindselig auf den Mischlingsjungen gerichtet, der sie ausgetrickst hatte.


  Trotzdem fühlte sich Grubb nicht ganz wohl in seiner Haut. Er kniete sich neben den Käfig.


  «Ist schon gut», sagte er zu der Katze. «Captain Newton wird dich nicht einsperren. Er hatte es vor, aber ich habe ihm erzählt, wie du dich um mich gekümmert hast, nachdem ich vom Dach gefallen war. Deshalb kannst du auf dem Schiff bleiben, bis du wieder in der Alten Welt bist. Dann macht jemand von der Besatzung den Käfig auf und lässt dich frei.»


  «Da kannst du von Glück sagen», knurrte Paddy. Er hielt mit dem Daumen eine Flasche zu, in der sich Newtons alte Botenfee befand. Slik kauerte auf dem Flaschenboden und starrte die Wächter böse an. «Der Bursche hier wandert in den Knast. Du bist also gut davongekommen, kapiert? Lass dich bloß nie wieder in Port Fayt blicken.»


  Die Katze rollte sich zusammen und nahm sie nicht mehr zur Kenntnis. Sie hatte seit ihrer Rettung keinen Ton von sich gegeben.


  Die Tür der Kajüte ging auf, und Hal kam mit glänzenden Augen heraus.


  «Der hier ist es», sagte er leise. Er streckte die Hände aus, in denen er den Kochlöffel wiegte wie ein Neugeborenes, damit die anderen Wächter ihn sehen konnten. «Das ist der richtige, genau wie Joseph gesagt hat. Ein echter Lenker. Der mächtigste, den ich je gesehen habe.»


  Alle starrten den Lenker an. Einen einfachen Kochlöffel, der doch nicht einfach nur ein Kochlöffel war.


  Eine Hand legte sich auf Grubbs Schulter, und als dieser den Kopf hob, sah er in das fragende Gesicht von Newton.


  «Du schuldest uns ein paar Erklärungen. Warum wusstest du, dass diese Katze den echten Zauberstab hat?»


  Grubb schluckte und machte den Mund auf, um etwas zu erwidern.


  «Weil», sagte Tabitha, bevor er auch nur einen Ton sagen konnte, «Arabellas Stab nicht funktioniert hat. Sie konnte den Rachen nicht kontrollieren. Also musste jemand den echten Löffel genommen und ihn gegen eine Fälschung ausgetauscht haben.»


  «Äh, genau», sagte Grubb. «Danke, Tabs.»


  «Die Frage war also, wer es getan hat. Und das musste der Gestaltwandler gewesen sein. Am gefälschten Löffel, den Hal untersucht hat, waren natürlich keinerlei Spuren von Magie zu finden – deshalb konnte Hal uns auch nicht sagen, welchem Zweck der Zauberstab dient. Joseph wusste, dass es vermutlich ein Lenker war, weil der Gestaltwandler im Haifischbeckenhaus davon gesprochen hatte. Und wie konnte der Gestaltwandler das wissen? Nur dann, wenn der echte Löffel tatsächlich Spuren von Magie aufwies.


  «Teufel auch», sagte Paddy. «Das klingt ja alles ganz einfach.»


  «Nachdem er Joseph am Abend des Großen Seefests den Löffel abgenommen hatte, hat ihn der Witzbold hier zu einem Fachmann gebracht, ihn identifizieren lassen und dann beschlossen, ihn gegen eine Fälschung auszutauschen. Und dem gefälschten Löffel sind wir durch die ganze Stadt und über das halbe Elfenbeinmeer nachgejagt.»


  «Der arme alte Schnüffel-Jeb», gluckste Frank. «Er hat weiß Thalin wie viele Dukaten bezahlt und dafür ein nutzloses Küchenutensil bekommen. Es ist, wie er immer gesagt hat: In dieser Stadt kann man sich auf niemanden verlassen.»


  Wieder starrte die Katze Grubb an.


  «Du», sagte sie schließlich. «Bastard.» Sogar durchnässt und eingesperrt klang sie wie ein Herzog, der einen besonders niedrigen Diener anspricht. «Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst. Wer bist du?»


  Grubb wollte gerade antworten, als er merkte, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.


  Wer war er?


  Bis vor wenigen Tagen war er immer nur Grubb gewesen. Aber für die Wächter war er Joseph. Das war sein richtiger Name. Der Name, den ihm seine Eltern gegeben hatten. Und ihn wollte er nicht mehr aufgeben.


  Am Ende antwortete Newton an seiner Stelle.


  «Das ist Joseph Grubb», sagte er. «Von der Dämonenwache.»


  
    Epilog

  


  Schiff ahoi!»


  «Aha», sagte Tuck und strahlte. Er hatte immer gewusst, dass er einen besseren Kapitän abgeben würde als Gore, und jetzt, wo der alte Mistkerl tot war, hatte er endlich die Chance, es zu beweisen. Seine Zeit war gekommen.


  «Worauf wartet ihr, Männer?», brüllte er. «Holt die Entermesser raus. Hisst die Totenkopfflagge. Diese Prise bringen wir auf, bevor wir in der Alten Welt sind.»


  Die Piraten brachen in heiseren Jubel aus.


  Tuck formte die Hände zu einem Trichter und schrie zum Krähennest hinauf.


  «Unter welcher Flagge fahr’n sie, Muggs?»


  «Sieht aus wie die Goldene Sonne, Capt’n.»


  «Das ist die Liga», sagte der neue Bootsmann, ein nervöser, wieselartiger Elf namens Ringel. «Vor denen sollten wir uns lieber in Acht nehmen.»


  «Klappe, Ringel. Das hier ist die Klaffende Wunde, zum Donnerschlag. Wir kapern jedes Schiff, das hier rumdümpelt. Was, Männer?»


  Wieder brandete begeisterter Jubel auf.


  «Schiff ahoi!»


  «Ham wir schon beim ersten Mal gehört, Muggs.»


  «Nein, ich meine, noch eins.»


  Die Piraten sahen ihren Anführer an.


  «Vielleicht sollten wir es dieses eine Mal bleibenlassen, Capt’n», sagte Ringel in weinerlichem Ton, der Tuck besonders auf die Nerven ging.


  «Quatsch kein’ Torf. Wir entern sie beide, so wahr ich hier stehe.»


  Die Piraten jubelten abermals, doch diesmal klang es merklich gedämpfter.


  «Gaaaargh», rief Muggs aus dem Krähennest.


  «Was meinst du mit ‹Gaaaargh›?»


  Tuck holte sein Fernrohr heraus und spähte in die Ferne. Da waren zwei Schiffe. Drei. Vier, fünf … Er stellte das Fernrohr schärfer, und sein Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen. Schiffe schoben sich über die glitzernde Kimm. Mehr Schiffe, als Tuck in zwanzig Piratenjahren auf sämtlichen Meeren der Welt gesehen hatte. Der Horizont füllte sich mit Segeln, und über ihnen flatterten die stolzen weißen Banner der Liga des Lichts.


  Eine Armada.


  Mit Kurs nach Westen.


  In Richtung Klaffende Wunde.


  In Richtung Port Fayt.


  
    ENDE DES ERSTEN BANDES

  


  
    Auszüge aus dem Amtlichen Kompendium der Dämonenbrut


    
      

    


    Im Auftrag der Liga des Lichts

    Zusammengestellt von Dr. John Fortescue, Dr. William Silverbell und Dr. Alfred Slaughton

  


  Diese Studie entstand auf Weisung der Liga des Lichts mit dem Ziel, einen Überblick über die mannigfaltigen verderbten Kreaturen zu geben, von denen derzeit sowohl die Alte wie auch die Neue Welt heimgesucht werden. Wir, die Autoren dieser Studie, erachten die Menschen als die edelsten aller Wesen, die von den Seraphen selbst erschaffen wurden. Ja, man könnte sie sogar als vollkommene Spezies betrachten, von der sämtliche anderen Lebensformen lediglich pervertierte Abweichungen darstellen.


  


  Zwerge – Zänkisch und von verkürztem Wuchs, durch rapides Follikelwachstum in vielen Fällen eine enorme Gesichtsbehaarung aufweisend. Abgesehen von ihrer beschränkten Körpergröße sind Zwerge zudem meist stämmig und unschön. Es wird gemutmaßt, dass es vor allem diese Faktoren sind, die maßgeblich zur berüchtigten Übellaunigkeit der Zwerge beitragen. Wenn auch nicht vom Wesen, so doch vom Erscheinungsbild her menschlich.


  Zwerge stellen zwar längst nicht die verabscheuungswürdigste Form von Dämonenbrut dar, sollten aber dennoch mit Vorsicht behandelt und wo immer möglich gemieden werden.


  


  Elfen – Von schlankem Wuchs und sehr blasser Haut; die Ohren laufen unnatürlich spitz zu. Werden von Menschen schlechten Charakters oft als schön empfunden.


  Elfen weisen mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit mit Menschen auf und wurden aus diesem Grund häufig verschont, wo andere Arten von Dämonenbrut vertrieben wurden. Dennoch verficht die Liga des Lichts die Ansicht, dass ihre angenehme Erscheinung und das ehrliche Gebaren von Elfen diese nur umso gefährlicher machen.


  


  Feen – Winzige Kreaturen, kaum länger als ein Grashalm. Von menschlicher Gestalt und doch geflügelt wie Schmetterlinge, sind sie in der Lage, ein lumineszierendes Licht zu verbreiten. Eine ganz und gar minderwertige Art, über die sich jedes weitere Wort erübrigt.


  


  Kobolde – Von gräulicher Hautfarbe, etwa halb so groß wie ein Mann, mit spitzen Ohren und von hinterlistigem Charakter. Kobolde stellen die schlimmste Art von Dämonenbrut dar, die nichts vermag, als zu plündern und anständige Menschen auszubeuten. Wir können nur hoffen, dass die Liga des Lichts eines Tages obsiegen und die Alte Welt von all diesen bösen Kreaturen säubern wird. Kobolde sind zu meiden, wo immer man ihnen begegnet.


  


  Wichtel – Seltsame Kreaturen, sehr klein und mit rosafarbener Haut. Wichtel besitzen recht hässliche Züge, übergroße Nasen und Ohren sowie knopfartige, hinterlistige Augen. Auch wenn sie dazu neigen, jeden zu belügen und zu betrügen, der ihnen über den Weg läuft, sind Wichtel aufgrund ihrer geringen Körpergröße und der damit zusammenhängenden Schwäche meist harmlos.


  


  Oger – So wie man Wichtel für kleine, hässliche Menschen ansehen mag, könnte man Oger für große, hässliche Menschen halten. In Anbetracht ihres unmäßigen Körperbaus und Gewichts, zu denen sich außerdem ein dürftiger Verstand gesellt, sollte man Ogern generell aus dem Weg gehen. Zum Glück gehört der Oger zu den seltensten Kreaturen und wird schon bald als unangenehme und beklagenswerte Anomalie in die Geschichtsbücher eingehen.


  


  Trolle – Die an ihrer stumpfen grünen Haut sofort erkennbaren Trolle sind große Tiere, wenn auch im Allgemeinen etwas kleiner als Oger. Manche vertreten die Ansicht, dass diese Kreaturen gar nicht von Dämonen geboren wurden, sondern von Steinen abstammen, denen möglicherweise durch Magie Leben eingehaucht wurde. Trolle besitzen zweifelsfrei kaum mehr Intelligenz als ein Stein, dennoch vertritt die Liga des Lichts die Ansicht, dass es gefährlich und irreführend ist, in diesen Kreaturen etwas anderes zu sehen als Dämonenbrut.


  Bei der Verfolgung des Weges des Lichts darf und sollte es keine Ausnahmen geben.
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